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tene Eremplare, folche, an denen die Heftbänder 
verlegt find oder die die geringften Spuren des 
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Sorrede, 


Die folgenden Abhandlungen, in verichiedenen 
Bühnen-geitjchriften (dem Deutichen Theater-Archiv, 
der Deutihen Schaubühne u. A.) bereits veröffent- 
licht, Kann ich wohl mit gutem Grunde „Iheatra- 
lüche Studien’ nennen, denn ih bin Durch fie 
jelbitbewußter in Dingen des Theaters und der 
dramatiihen Kunit geworden. 

Der oft rüchaltloje Freimuth, mit dem ich nach 
meiner Weberzeugung das Faliche Fennzeichnet, das 
Wahre verfochten habe, kann Ittemanden, der Die 
Kunst aufrichtig liebt, ernitlich verwunden, ja muß 
dem Ehrenwerthen toillfommen fein. „it Dieler 
sreimuth Doch nur eine Wirkung meiner tiefiten 
Begeilterung für unfjer jehr bevrängtes Theater, 
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dem gegenüber niemals von Haß noch Liebe, jon- 
dern nur von der Wahrheit die Nede fein fann, 
jener oberiten Leiterin aller Dinge, melcher die 
Nedlichen ftetS gedient. 

Bas it die Wahrheit? Sit deine Wahrheit 
auch die allgemeine? — 

Sb mürde die theilmeifen Ergebniffe meiner 
bisherigen bdramatifhen Laufbahn nicht in dies 
Buch vereint haben, wäre ich nicht durch die ehren- 
volle Anerkennung von Männern hierzu ermutbigt 
worden, die mir in jeder Beziehung Mutorität find 
und deren langjährigem Umgange ich unendlich 
viel verdanfe. Sie meinten, e3 verlohne fich wohl, 
folgende Abhandlungen der Vergeffenbeit zu ent- 
reißen, zumal in einer Zeit der Verwirrung, mo 
Künftler wie Beurtbeiler es in vielen Fällen mit 
Begriffen und Grundläßen nicht jonderlich genau 
nehmen und fich oft nur zu jehr dem dunklen m- 
jtinet des Augenblids überlaffen, der das Wahre 
enthalten Ffann, noch öfter aber Fehl gebt. Was 
ich bei Veröffentlichung diejes Buches wohl von 
mir obhme Eitelfeit jagen darf, tft: ein treuer, wenn 
auch geringer Kämpfer für die gefräntte Sache der 
dramatischen Kunft zu jein. Seder giebt eben, was 
er kann, das it jein Necht und auch jeine Pflicht. 
ES wird vom Schielale diejer Blätter abhängen, 
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ob ich wieder einmal die alte Studienmappe auf- 
thin darf. 

Wohl mag es Leute geben, die in ihrer Ge- 
labrtheit ein Wenig boch herab fragen möchten, 
welche wifjenichaftliche Berechtigung ich zu meinem 
Bırche nachzumweiien vermöchte. Gottichede und Ben- 
Sobnions bat es immer gegeben! Denen gegenüber 
erkläre ich einfach: jun allen Dingen der Welt bin 
ich Autovidakt, und Vtemand tit behindert, mich in 
ihnen jo fenntnißlos zu halten, als ihm irgend 
jeine Selbjtzufriedenheit erlaubt, in den Angelegen- 
beiten der dramatischen Dichtfunft und der theatra- 
lichen Wiljenjchaft indeß, für die es bekanntlich 
feine afademischen Approbationen giebt, habe ich die 
beiten Yebrer aller Zeiten gehört und hoffe mit 
einigem Verftändniß, habe ferner in der Praris 
der Kunft und des Theaters die Haltbarkeit Defjen 
oft genug erfahren, was ich gelernt und niederjchrieb. 

Außergewöhnliches und Neues enthält das Buch 
faum, jondern das Längftbefannte, da und dort 
Berftreute, Ungeordnete It nur in paßlicher Weile 
und mit vielleicht erneuter Beleuchtung dargeboten. 

Bon einer jpftemattichen Anoronung des Buches 
und einer willenjchaftliden Abrumdung Fann wohl 
bei einzelnen Fragen nicht die Jede jein, welche zu 
verjchtevenen Zeiten, behufs der Veröffentlichung 
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in Zeitjchriften, aus dem aroßen vorhandenen Ma- 
terial berausgegriffen und nunmehr bier nach ver 
Neibenfolge ihrer Entitehbung abgedrudt wurden. 
sch unterließ es, in jedem einzelnen, Falle die be- 
treffende Quelle anzugeben, weil ich jonft den Tert 
mit Citaten überbürdet hätte, welche doch nur für 
Diejenigen Werth haben, die die Quellen ohnedies 
genügend fennen, um fie Tih an Ort und Stelle 
zu vergegenwärtigen. Sch wollte mir eben nicht 
das Anjehn einer Gelehrjamkeit geben, die jeder 
Kunftfreund beitgen dürfte. Um indeß nit in 
den Verdacht zu Tommen, fremde Federn zum eige- 
nen Schmud zu verwenden, jeten Fury bier dieje- 
nigen Werfe aufgeführt, aus denen ich mein Willen 
und meine Anschauungen vornehmlich geichöpft 
babe. Sie find fo allbefannt, daß ich wohl hoffen 
darf, man wird finden, ich habe ihnen nicht gerade 
jclavtich nachgebetet. ES Inn: 

Ariitoteles VBoetif, überjeßt und erklärt von 
Adolf Stahr. Stuttgart, Kraiß und Hoffmann. 
1859. 

Arijtoteles Ahetorif von Ehenbenmiahe 
Stuttgart, Kraiß und Hoffmann, 1862, 1. Bano, 
und eine ältere, vollftändige Ausg. von Dr. Roth. 

Ariitoteles Bolitif, 4 Bve. von’ Ebendem- 
jelben. Stuttgart, Kraiß und Hoffmann, 1861. 
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Hamburgiihe Dramaturgie von ©. E. Le) 
jing. Berlin, Boßiihe Buchhandlung, 1839. 
©. E. Lejjing’s Jämmtlihe Werfe von Lad- 

mann. Xeipzig, Göfchen, 1854. 

KW. F. Solger’s Borlejungen über Xeithe- 
tif, herausgegeben von 8. W.B. Heyfe. Xeip- 
zig, Brodhaus, 1829. 

Spyitem der Nefthetif von Dr. Aug. Kablert, 
Prof. in Breslau. Xeipzig, Breitfopf u. Härtel, 
1846. 

CHflus dramat. Charaktere von Dr. 9. T. Nöt- 
iher, 2 Theile. Berlin bei Wilhelm Thome, 
1844 u. 46. 

Unter den vielen Schriften über das _Theater, 
welche in jüngfter Zeit erjchienen find, denfe ich, 
joll meine Arbeit nicht gerade die jchlechtefte jein. 
Möge man, wo ich in den „Studien” das Wahre 
getroffen, immerhin glauben, meine obigen YXebhrer 
redeten aus mir, wie ich gern, wo ich irrte, allein 
auf mein Haupt die Schuld nehme, jofern man eben 
nur edel genug ift, mir diejelbe recht eingehend dar- 
zuthun, damit ich mich verbejlern fann. Nicht daß 
ich Necht habe, jonvern daß Unklares klar werde, 
it die Hauptlache. Hätten vdieje „Studien aud 
nur das Gute, einem einzigen Strebenden in irgend 

-einer, jelbit indirecten Weije zu dienen, dann ift 
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ihr Zwed überreih erfüllt. Sud wir doch Alle 
nur ÖStreiter, die in der Brejche zu fallen be- 
jtimmt find. Deshalb it es unjere Pflicht, zu 
jergen, daß Hinter uns irgend Wer, wo mög- 


lich ein Bejjerer, in die Kürde Ipringe! — 


Berlin, im Herbit 1862. 


A €. Sraduogel. 
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Einleitung.) N 
MWodurd erreihen Tragödie und Gomödie ee 
med? 
. Die alte und die neue Säule der Shanipielfunf 


. Was ift Idee, was ift Tendenz im Drama? 
. Sft die Ueberraihung im Drama verwerflich ? 
v1. 
vn. 


Bemerkungen über das Luftipiel 


Die heutigen N der Deutien 
Bühnen . 


Ueber jchlechte opeuiahe und den ade 
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Berichtigungen. 


©. 18, Zeile 5 v. unten ftatt „einander ftehen” — zu fegen: „ein= 
ander entiteben‘, 

©, 25, Zeile 11 ». unten ftatt „großen fünftlerifhen Unterfbeidungsg- 
merfmalen’‘ — zu jegen: „großer Fünjtferiiher Unterjheidungsmerfmale”. 

©. 40, Zeile 6 ». oben ftatt „Runftfenner’’ — zu fegen: „Kunit= 
freunde”. 

S. 93, Zeile 6 dv. oben ftatt „auf Furdt” u. f. w. — zu feßen: 
„audh Furdi'‘, 


L 
Was mangelt der dramatildhen Didtkunf? 
(Ein Befenntniß, als Einleitung.) 


Wenn das junge, wahrhafte Dichtertalent, won 
einem Stoff begeijtert, zum erjten Mal ven fchöpfe- 
ifchen Griffel padt, um ohne jonverliche Borbereis 
tung aus ver überwältigenden Tülle ver Seele ein 
lebensfriiches Kunjtgebilde hervorzuzaubern, damit 
es auf ver Bühne heimifch werde, Leid over Freude, 
Turcht, Mitleid, oder Spott und Gelächter aus un- 
ichtbarem Füllhorn über die Defchauer ausichütte, 
fo wird fi, dem natürlichen Gange aller fünftleri- 
ihen Entwiclung gemäß, ein Monftrum gebärven, 
das wohl von edler Begabung zeigt, aber an fi) ein 
Nichts, weder Aunftwerf im höheren Sinne, noch ein 
Ipielbares, mit Schielicher Ausrüstung und en 

Brahopogel, Theatral. Studien. ; 
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verjehenes, aufführbares Iheaterftücd ift. Der Neu- 
ling wird ft fowohl mit den aeijtigen Gejegen, wie 
der realen Ausfährbarfeit in offenbarem Kampfe 
befinden, welcher nur mit gänzlicher Verwilverung 
und endlihem Zufammenbruche ves an fich fehönen 
Talents, oder der Grfenntniß endigen fann, Daß ver 
Schöpfer Diefer verfehlten Arbeiten feine geträumte 
Selbitihätung mäßigen, vor Allem die Negeln feiner 
Runft und das Xeben im Leben felber erlernen müffe. 
68 flingt recht Ihön: daß in Genie ver Regeln jpot- 
ten dürfe, in fich jelber das Gefeß habe! Wer nur 
ihon am Anfang feiner Laufbahn immer genau wüßte, 
ob er ein Genie fei! Selbjt ver Genius fann Dinge 
an fich erleben, Die ev wohl leicht genug vermieden 
hätte, wäre er fich verjelben durch das Studium be- 
wußt geworden. Die erjte Frucht vom Erfenntniß- 
 baume, welche der Weufenpriefter pflücdt, ift ver Trieb, 
jich mit Eifer auf alle diejenigen Schriften Afthetiichen 
und dramaturgiihen Suhalts zu werfen, welche ihm 
irgend Licht über das Richtige geben fönnen; er wird 
die Gefeße und Erfahrungen auffuchen und zu ver- 
ftehen bemüht fein, nach welchen von Alters her alle 
Borgänger gearbeitet haben und die aus ven Werfen 
unjrer Dichterherven thatlächlich reden. 

Eben jo fiher, wie das feimende Talent zu aller- 
erit feine Kräfte an einer Arbeit verfucht, eben jo ge- 


wur 
wiß wird es dann die Nothwendigfeit des Studiums 
anzuerfennen gezwungen jein. Den umgefehrten 
Sall giebt es nicht! 

Um die Geheimnifje ver Kunftlehre, des Schönen, 
den wahren Sinn Defjen, was 3. DB. tragiich oder 
fomifch heißt, in ganzer Tiefe nicht nur gedanklich zu 
veritehen, jondern auch lebendig zu empfinden, furz 
die Wahrheit untheilbar mit einem Blicde zu erfaljen, 
dazu gehört eben fchon vichterijche Gejtaltungsgabe. 
Die Erfenntnig, welche dem echten Poeten aus ver 
Dramaturgie erwächit, ift Elarer, tiefer, unmittelbarer, 
als die, welche dem bloßen, wenn noch jo Icharfen 
Denfer, der nicht zu gejtalten weiß, daraus fließen 
mag. Das Eigene diefer Gefeke und Yehren bejteht 
eben darin, daß fie nicht Jomwohl erklärt, umfchrieben 
und bewiejen, als vor allen Dingen lebendig in ihrer 
Wahrheit gefühlt jein wollen. Die Dramaturgie 
fann nur alle poetifhen Triebe im Künijtlergeifte 
weden, aufhellen, oronen, ihm jelbjtbewußt machen; 
diejelben aber, wo fie gar nicht da find, zu erfchaf- 
fen, ijt fein Gejet ver Welt, fein Beijpiel William 
Shafespeare’3 im Stande, eben fo wenig wie SKiennt- 
niß von Form und Farbe, Anatomie und Yalten- 
tudien troß größter Uebung einen Raphael Tchaffen, 
obwohl man ohne diejes Wifjen nimmer ein Naphael 
fein fann. 
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Das zweite Entwidelungsftadium des Dramas 
tifevs ift foinit das Stupium ver Dramaturgie. Ev 
wird die Poetif, Jihetorif und Politif des Artitoteles, 
Leffing’s Dramaturgie, Solger’s Aejthetif, Nötfcher’s 
Sharalteriftifen, ale Schriften über allgemeine Kunft- 
gejege, welche von Kant bis Hegel erichienen, alle 
Schäbe theatralifher Torihung und Grfahrung, 
welche von Schlegel und Tied bis Adolf Stahr ver- 
öffentligt wurden, fich. zu eigen machen, wird endlich 
in ven pramatiihen Dichtungen aller Klaffifer die 
Anwendung Defien zu finden ftreben, was er uls Ge- 
feß des Schönen bereits erkannt, als vramatifchen 
Yehriat erfaßt hat. 

Das Talent muß nothwendig in allen viefen, oft 
io bewundernswerthen, Schriften, bejonders in Lei: 
fing, eine ungeheure Fülle ver wichtigiten und un- 
trügliften Aunftwahrheiten finden, fein Geift wird 
ich läutern, jelbftbewußter, flaver werden, ver Dichter 
jelbft wird tiefer fühlen, nody reiner glühen. 

Se gewiffenhafter, umfichtiger und emfiger er fich 
aber auch in die weitverzweigte Literatur ver Drama- 
turgsihen Wilfenichaft und ves Theaters vertiefe, je 
ichneller und ficherer er fich Diefes ganze Gebiet zum 
geiftigen Befiß erobern mag, deito eher uud heftiger 
fommt umwillfürlich ein Schmerzgefühl über ihn, eine 
nicht zu überwältigende, immer wachlensere Ntathlofig- 
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feit und Verzweiflung, Gtwas won jenem tragischen 
Bemwußtfein, welches Fauft in ven Ausruf legt: 

„Und fühle, daß wir nichts wiffen fünnen! — 

Das will mir jhier Das Herz verbrennen!“ 

— Warum?! — Wosurh?! — 

Menn wir ringsum auf alle Gebiete menfchlicher 
Thätigfeit jehen , jer’s Wiffenfchaft, Anduftrie, oder 
jeien es die vier anderen Schweiterfünjte: Malerei, 
Sculptur, Mufit und Baufunft, fo tritt uns doc in 
fen ein ziemlich feitgeichloffenes Nehrgebäude, over 
mindeitens eine Reihe fich gaegenfeitig ergänzenver 
Wiffenichaften, mindejtens aber Methode entgegen, 
durch welche man fich fänmtliche Hilfsmittel einer 
Kunit aneignen, fte theovetifch begreifen Sver in irgend 
einer Weile praktiich ausüben lernen fann. Der 
Maler und Bildhauer, um Beiipiele anzuführen, hat 
die Anatomie, Vhyiiologte, die Nehre von Farbe, Licht 
und Schatten, von altenwurf und Berfpeftive, ferner 
die Hülfswiffenifchaften der VBölfer-, Koftüm- und 
Naturkunde zur Grundlage feines Schaffens. Der 
Mufifer bejitt Gefangs-, Anftrumental-, Kontra- 
punfts- und FTugenlehre, Hat feftitehende Runft- 
formen und Begriffe. Noch mehr trifft dies bei’ der 
Architektur zu. Kurz, jede Kunft hat eine meilt 
volljtändige, abgeichloffene Wiffenichaft, welche ihr 
allein eigen ift, zur Grundlage. 


6 \ 


Die Poefte allein, zumal die vramatifche Poefie, 
entbehrt verfelben! 

Pan rede mir nicht ein, daß e8 eine Versbau- 
lehve u. f. w., einen reichen Schaß glänzender Erfah- 
rungen gerade auf pramatifchem Gebiete gäbe. Gin- 
zelme Xehren, Erfahrungsjäte, Beilpiele hat es genug, 
aber eine in fich ausgebaute Wiljenjchaft des Dramas? 
Jımmermehr! — 

Der junge Maler, Nufifer, Bilvhauer oder Ardhi- 
teft hat feine Kunft zu erlernen und nach feinem 
Zalent alsvann frei auszuüben. Er findet eben eine 
Schule, Methode, kurz alles Wiljenswerthe bereits 
vor, und macht er fich das zu eigen, hat er Begabung, 
io fann er himmermehr irren. Dabei ift eine Er- 
weiterung ver unit und ihrer Wiffenichaft felbit- 
vevend zugegeben, denn im Leben ijt Alles Wandlung. 
Das ift ja das Schöne im Xeben. 

Der pramatifche - Dichter findet aber nur ein 
Chaos von Dogmen, eine Menge ungeorvneter, oft in 
den Hauptfachen grell einander entgegengejeßter 
Wahrheiten vor, eine harmonische Wijjenfchaft nicht. 
Er muß fich, will er mit einigem Bewußtfein fchaffen, 
jeine eigene Wilfenjchaft, Feine Art ver Dramaturgie 
erfinden. Daran aber gehen TZaufenvde von wirklichen 
Talenten zu Grunde, nur weil vor ihren Augen vie 
Gefebe fhwanfen und fich veriwirren, welche ihnen 
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den Mafitab des Richtigen und Wahren bei Aus- 
übung der Kunjt geben jollen. 

Wenn jomit die Kritif den pramatifchen Dichter, 
troß allen Talentes, ohne Erbarmen mit Geißelhieben 
belohnt, ift jie um jo ruchlojer, als jie am DBejten 
willen muß, daß dem Dichter nicht die organisch ge- 
glievderte Wijjenjchaft eines Architekten oder Deufifers, 
ja, daß ihr, der Kritik jelber, vie volljtändige Wiffen- 
ihaft ver Dramaturgie bei ihrem Nichteramte fehlt, 
fie fich oft genug auf gar Nichts weiter bei ihrer De- 
urtheilung verläßt, als nur auf jenen, in der Borreve 
Ichon bezeichneten, dunklen Sujtinkt, ven jeder Infaife 
des dritten Kanges eben jo gut haben fann, wenn er ihn 
auch nicht nach grammatiicheiyntaftiichen Kegeln aus» 
zufprechen vermag, und Anfläger wie Angeflagter nach 
jehr verfchievdenen und doch berechtigten Orundfügen 
in der Kunft handeln mögen, ohne das Wefen ver 
Schönheit jelbjt irgendwie zu verlegen. Oper find, 
beijpielsweife, die Fragen gelöft: 

„Bas ijt Idee, was tft Tendenz im Drama? "— 

„Bas heigt tragifche Xeidenjchaft? " — 

„Was ift hiftorifch over unbifterifh im Sinne 
des Theaters? " — 

„Wo tjt Ueberrafchung, wo nicht verwerflich ?" — 

„In wie fern darf ver Zufall eine Rolle fpie- 
fen?" — 
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„Was ijt ein pafjiver, was ein aktiver Charakter 
auf ver Bühne?" — 

„Soll Leidenjchaft over ivealer Zwed den Helven 
zum Unter» oder Ausgang führen, oder Beides, und 
wie jo?" — 

Sind, man antworte offen, dieje und taufend 
andere Fragen in der Dramaturgie gelöft? — Nein! — 

‚ft das eine in fich Flare Wiffenihaft, Die wiver- 
Iprechende Wahrheiten hat? — Nein! — 

Bervient vie Kumjt gerade darıım die härtefte, 
abiprechendfte Art ver Beurtheilung, weil fie das Un- 
glüd hat, gerade Diefenige zu fein, in welcher der 
Uebergang von Theorie zur Praxis, der Unterjchied 
zwilchen abjtrafter Schöpfung dur das Wort und 
veellev Verkörperung durch die Bühne am Ichwerften 
und größten ft? Wiederum: nein! Und doch glaubt 
ein Jeder, e8 jei die leichtejte Sache won der Welt, 
über ein Drama zu richten! — Gewig hat der De- 
Ihauer, fei er, wer er wolle, das Necht, zu fagen: 
„dies gefällt mir, oder gefällt miv nicht“, aber ver 
Kritifer, welcher das Urtheil und den Gefchmad ded 
PBublifums bilden, dem Schaufpieler, und Dichter 
ein öffentlicher Yehrer fein foll, muß ihm genau jagen 
fönnen, „warum“ ihm etwas gefällt oder nicht ge- 
fällt, muß fagen können, auf welhes vramaturgi- 
ihe Wiffen er fein Gefallen oder Mikfallen jrügt, 
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muß endlich jagen fönnen, wie Das Schlechte bejier 
za machen fei, over er tt ein Schwäßer ohne Ge- 
| willen! 

Der dramatiiche Dichter weiß von einer, jeiner 
Kunst allein eigenen, in allen Theilen flaren, zufam- 
. menhängenvden Wifjenihaft gar wenig, und was er bei 
allem. Sleife ‚davon. erwerben kann, it eben Tüden- 
haft, muß von .ihm brechh ein jelbitgeichaffenes Yehr- 
gebäude erjt ergänzt, geeint und geovonet werben. 

Wohl hat Ariitoteles eine Poetik gejchrieben, deren | 
hohe Weisheit der Sodel unferer Erfenntnig ift, — 
jein Werk ift indeß unvollendet, die Echtheit vieler 
und wichtiger Stellen ilt noch heute ven Philologen 
ein Zantapfel; emolich hat Ariitoteles eine vorchriit- 
che Anfehauung, die oftmals mit der unferen jtreitet 
und den Gebrauch mancher feiner Müntigejeber in 
Brage zu jtellen Scheint. | 

Wohl hat Lefling eine Dramaturgie, ein Wunder- 
werk: an Nlacheitgeichaffen;- aber die verichiedenen 
Nefirltate diefes- größten allen Denker find, je nach) 
dem zır beurtheilenden Objekte entftanven, verftreut, 
und fönnen feinen Gefammtorganismus darjtellen. 
Die Hamburgifche Dramaturgie blieb auch befanntlic) 
ebenfalls unvollendet, und wie jehr Kejjing fchon an 
der Grenze der romantischen Richtung fteht, Die fich 
bereits im „Nathan” Ipiegelt, ift er voch ned unge- 
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theilt Anhänger des Arijtoteles allein, ver die „Lei- 
venschaft” als Siß ver tragifchen wie fomijchen 
Schuld annimmt. Gr bat fomit jchon theilweile 
dramaturgifche Ideen ausgeübt, die in feinem Codex 
noch nicht jtanden. 

Die fogenannte vomantiihe Epoche Schlegel’s 
und Tied’3 ferner, philofophilch von Solger vertreten 
und zur Ginheit gebracht, ift ftarre Gegnerin des 
Arijtoteles, fomit auch großentheils Leffing’s, und 
ihließt Wahrheiten aus, welche wir ung bereits that- 
jächlich zu eigen machten, ohne daß wir doch die Meei- 
nung irgend einer Parthei des offenbaren Srrthums 
zeihen fünnen. Endlich) ward gar vie Tendenz Move 
und verrann mit dem Begriffe der tragiichen oder 
fomifchen Idee, und nun find wir jo glüdlich, in 
einem Chaos zu leben, in welchem meift nur in’s 
Hlune gedichtet und recenfirt wird, ohne daß man zu _ 
jagen wüßte, ob Einer in Wahrheit überhaupt irgend 
welchem Kunjtgejeße hulvige, jo daß wir es an ihm 
eonjequent wahrzunehmen vermöchten. 

Der wahrhaft Künftlerehre und heißes Streben 
zum Epleren in jich fühlt, wen es Wehe um’s Herz ift, 
daß Zaufende jchöner Talente in diefem Strudel von 
Nichtwilfen, Berfuchen, Zweifeln und DVerzweifeln 
ohnmächtig untergehen, wer bei ver Feier Schiller’8 
jein Blut fteden, jeine Brust fich Tehnend weiten 
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fühlte der bejjeren Zufunft, der neuen fünftigen 
Literaturepoche entgegen, die er freilich nicht mehr 
erlebt, ver trete her und befenne: daß der pramatifche 
Dichter die lüdenhafteite aller Kunftwifjenichaften 
hat, und dag diefem Uebelftande, fo weit unfre Kraft 
eben reicht, abgeholfen werden muß, fell die Kunjt 
jelber nicht ganz verflahen. Helfe Jeder an diefem 
Werfe bauen, furche Jeder felbjtjuchtslos jenes Talent 
zu pflegen, zu läutern und glaube er nur: in der 
Sreiheit, Klarheit und ver ivealen Neuerhebung des 
Ganzen auch die des Einzelnen zu finten! ever wird 
ich in diefem Beginnen Kränze flechten, wenn aud) 
nur unfichtbare, aber unvergängliche! 


IT 


Wordurh erreigen Tragödie und Comidie 
ihren Bwerk ? 


Indem Berfaffer auf voriges Kapitel Bezug 
nimmt, will er die beiden erjten hevvorftechenpften 
Wahrheiten in der Dramaturgie, welche einander 
entgegengefeßt find und dennodh unläugbare Gültig- 
feit haben, einer Betrasptung unterziehen und er= 
örtern: 0b man nur Gine von Beiden wählen fünne 
und welche, oder aber ob ed möglich jet, beide wiver- 
Iprechende Wahrheiten zu vereinen und in welcher 
Art dies zu erreichen jet? 

Die erite Frage bei einer Sache, welche betrachtet 
werben Soll, ijt die: was ift fie? — die zweite: welchen 
Zwed hat fie? — und endlich: wodurch erreicht fie 
denjelben? Kragen wir eben jo bei ver Tragödie und 


13 


Somödie, als ven beiven Hauptarten der dramati- 
Ihen Dichtung, fo find vie Beiden eriten Kragen: 
„was ijt eine Tragövie und eine Gomöpie”, und: 
„welchen Zwed hat Jede von Beiden“ — wohl längit 
erledigt, jo daß über veren Beantwortung von den 
ältefien Zeiten bis heute alle urtheilsfähigen Stims- 
men einig find, etwa die Tenvdenz- Dichter ausge- 
nommen. 

Die lette Trage aber: wodurd) die Tragödie und 
Gomödie ihren Zwed erreiche, bat eine ziwiefache 
Yöfung, von der die eine der andern zu iwiperftreiten 
iheint. An fie fmüpft fich jedod) die ganze Ausfüh- 
rung, das heißt die Diytung felbjt; denn wenu ich 
eine Sache machen will, jo genügt nicht allein zu 
wilfen, was fie ift und welchen Swed fie hat, fonvdern 
auch hauptfählih: wonurd leßterer erreicht, Die 
Dichtung jelbit bewirkt werde ? 

Dieje Frage, welche jo recht eigentlich eine Streit- 
frage ift, fol in folgenden Zeilen nad) Kräften an’s 
Licht gezogen werden, denn viefelbe endgültig ein für 


alle Dial erörtern, heißt unfere ganze, lücdenhafte, 


oramaturgiihe Wiffenichaft, Jomit unjre jungen, 
aufitrebenden Talente felbit aus dem allerärgiten 
Dilemma ziehen. Zu glauben, daß ihm viefe große 
Aufgabe gelingen werde, ift ver Verfaffer gewiß am 
Allerferniten, aber indem er fie zur Beiprechung 
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bringt, alle Gründe der Kunftfreunde für und wider 
in die Schranfen treten fönnen, dürfte man doc) 
hoffen, daß ihrer Yöfung näher gerüct werde. 

Um die Frage: „wodurch erreicht die Tragdpie 
und Gomddie ihren Zwed?" zu behandeln, ijt inveß 
nöthig, die beiden erjten Fragen, jo enpgältig fie auch) 
entichieden find, noch. einmal furz und überfichtlich zu 
beantworten, weil fie die Borausjegung Defjen find, 
ohne welches vie Leite Frage überhaupt gar nicht ge- 
jtellt werden fann. 

Die TZragddieift: die Darftellung einer erniten, 
erihütterndenDBegebenheit vurd) gegenwärtig hans- 
velnde Berfonen, welche Surcht und Mitleid erregt. 

Die&omöddie ift: die Darftellung einer [herz- 
haften, erheiternden DBegebenheit durd) gegen 
wärtig handelnde Berfonen, welche Kacyen erregt. 

Zwed der Tragddie ift: indem fie eben Furcht 
und Mitleid im Beichauer erregt, Diefe Furcht und 
diejes Mitleid jelberin ihm zu reinigen, das 
heißt auf das fittlich vernünftige Maß zu führen, wie 
in demjelben zu jtärfen. 

Zwed der Comöpie ift: indem fie eben das Nachen 
des Befhauers erregt, das Yachen vefjelben, das heißt 


die Eigenfhaft: Dinge läherlih zu finden, zu... 
veinigen, auf ihr fittlich vernünftiges Maß zu... 


führen, wie in demjelben zu ftärfen. 
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Die lebte Frage ıjt nun: worurd wird Das er- 
reicht, und fie ijt eben jtreitig. — 

Mean fönnte leicht meinen, dies „Wodurch” fei 
bald beantwortet, denn das Mittel jei bereits durch 
den oben ausgefprochenen Zwed angegeben. Wenn 
nämlich gejagt wird, die Tragödie errege Furt und 
Mitleiv, um Surht und Mitleid zu reinigen, die 
Comödie Yachen, um das Lachen zu reinigen, jo wäre 
ja Damit ausgejprochen, daß Erregung von Furcht 
und Mitleid oder des Lachens eben das Mittel fei, 
Surht und Mitleid u. f. w. zu reinigen. Somit 
würde Zwed, und Mittel zum Zwed (in der Tragüpie 
oder Comdvie) Eins fein. &8 ift wohl aber Jedem 
einleuchtend, daß feine Sache Werkzeug und zur gleicher 
Zeit Erzeugnig vejjelben Werkzeugs fein fann, wenn 
auch Werkzeug und Werf eine nahe Verwandtjchaft 
haben. Die Erregung von Furcht und Weitleid wie 
des Lachens ift ein Nejultat der Tragödie (Comöpie), 
die Keinigung die unmittelbare Folge des Nejultuts; 
aber worurch vieje Erregung bewirkt wird, das Werf- 
zeug, ijt nicht etwa wieder Mitleiv und Furcht oder 
Laden ; — 8 jei venn, daß man etwa Die Xeiden- 
Ihaft ver Furcht, des Mitleids oder Xachens jelbit, 
als auf der Bühne thätig, vorjtelle. — Bevor im 
Beichauer diejenigen Affekte eintreten, die eben erregt 
werden follen, muß ein Erregendes da fein, welches 
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rie Schlummernden Affefte, Furcht und Mitleid wie 
Lachen im Befchauer erwedt. Wir müffen evt Et- 
was jehen, von Außen auf uns Eindringendes empfin- 
ven, furz auf dem Theater Gtwas erleben, wonach 
Surht und Mitleid over Lachen unausbleiblidh ift, 
wenn wir überhaupt zu beiden Gmpfinpdungen ge= 
nöthigt fein follen. - 

Wir können dies aber nur an einer Hanplung 
oder Degebenheit erleben, die eben Furt und Mit- 
leid wie Lachen erwedend geartet ift. Soeine Be- 
gebenheit over Handlung ift aber Die Tragödie oder 
Gomöpie feldft,\fanıı alfo doch nicht wiederum Werk 
zeug ihres eigenen Dajeins fein. 

Wie nun ohne Handlung feine Erregung der 
Affelte des Zufhauers möglich ift, jo ift auc) feine 
Handlung ohne Inpivivuen möglich, wele viele Hand- 
lung vollziehen. — Die verichiedenen Yebensbeziehun- 
gen der Menjchen zu einander treten durch) Hand- 
lungen und Begebenheiten in die Erjceinung, und 
Alles, wodurch Dienihen zu einander in irgend eine 
Beziehung, Thätigfeit oder Zage fommen, ift Hand- 
fung oder Begebenheit. Der Unterichied zwilchen 
Handlung und Begebenheit it nur der, daß Hand- 
lung diejenige Beziehung des Menfchen tft, in welche 
erfichjelberzudilnderen fekt, alfo Das, waserthut; 
Degebenheit diejenige Beziehung des Mkeenfchen, in 
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welche er zu Anderen gefett wird, aljo Das, was 
mitihbmgejcieht. 

Sp wären denn die handelnden Perjonen die 
Mittel, purh welche die Handlung bewirkt wird, 
welche Surcht und Mitleid (Kachen) erregen, rejp. 
reinigen foll? — Nein! — Auch die bloßen Perjonen, 
welche handeln, find eben jo wenig wie die bloßen 
Begebenheiten die Mittel, wonurd) der tragtiche oder 
fomifhe Zwed jich erfüllt, jonjt müßte eben jede 
PVerjon und jede Degebenheit Dazu geeignet fein, jo 
gut wie all’ und jede Erregung von Furcht und Mit- 
leid over Yachen viejelben Leidenschaften jiets im Be- 
Ihauer reinigt. 

E83 kommt alfo jchließlich auf Die Art der Perfonen 
an. Diele Perjonen, welche eine tragiich oder fomild) 
wirkende Handlung begehen follen, müjjen alfo be- 
ftimmteQualitäte n an fi) haben, ein Etwas, wel- 
hesihneninnewohnt, das fie zur Handlung treibtundan 
jich Ihon, ohne Die jpeciellen Berfonen und die fpectelle 
Handlung, Turht und Mitleid over Xachen eriwedend 
it, und viefe magiiche Gigenjchaft nur pur) die zur 
Handlung getriebenen PBerfonen in die Grjcheinung 
jetst, um fie aufs Schlagenpfte zu beweijen. 

Diejer eigenthümlichen Dunlitäten giebt e8 zweier- 
lei. Beive Dualitäten find diejelben im Xujtjpiel 
wie Lrauerfpiel, find vie einzigen, welche zum Zwed 
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des Kunjtwerfs führen, aber jeve diefer Dualitäten 
ijt der andern fcharf entgegengesetzt, jchließt, jo fcheint 
e8, diefelbe aus, und hier läge jomit die entjcheidenve 
Srage.- Diefe beiden Eigenfchaften, welche ven han- 
velnden Perfonen innewohnen müfjjen, wenn ver 
Zwed ves Kunjtwerfs jever der beiden Arten erreicht 
werden joll, find: die Keidenjchaft und die Spee. 

68 Leben zwei allwaltende Kräfte in ung, zwei 
Dafeinsformen, zwei Welten, dvagGefühlundver®e 
danke, die derbe Xebenstuft und die abitracte Spealität. 

Die Thätigfeit ves Gemüths nach einer beftimm- 
ten Richtung hin, wenn fie Alles überwallt, ven ganz 
zen Menfchen ausschlieflich im, guten oder jhlechten 
Sinne ergreift, iftXeidenfchaft. Die Thätigfeit des 
Geijtes, wenn fie ausschließlich auf Eins fich richtet, 
diefes Eine im guten oder jchledhten Sinne mit Aus- 
jchliegung alles Anderen ergreift, it Idee. Die Yeis 
venjchaft int alleräußerjten Stadium fann Berbrechen 
oder KXücherlichkeit, die Idee an threr allerleten 
Grenze kann Wahnfinn oder Thorheit werden. Yei: 
venfchaft und dee find wie zwei Natuven in uns, Die 
oft aus einander ftehen und doch von Grund aus 
verfchievden find. ins befümpft das Andere, Eins 
ergänzt und zerjtört, belebt und erprüdt das Andere, 
es find zwei Liebenpe, die fich töpdtlich haffen und Doch 
im Zode noch glühend füllen. 
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&8 wird wohl hier nicht erfordert, die Xeidenjchaft 
oder die Jvee etwa am einzelnen Menfchen näher zu 
beihreiben; es handelt fich ja nicht varıum, zu fagen, 
wie jich die Yeivenfchaft oder Idee äußert, — das ift 
auch Sache des Boeten Jelbjt, — jonvdern daß Beide, 
oder Eins von Beiden, fobald jie in handelnden Per- 
jonen des Drama’s tragiiher oder fomiicher Gattung 
zur Ericheinung fommen, ven Zwed diejer Dich- 
tungsart erfüllen müjfen.. Was hier zu näherer 
Sharakterifirung von Yeivenjchaft und Idee drama- 
turgiih noch nöthig Scheint, wird in der folgenden 
Betradhtung am Beiten jeine Stelle finden, wo von 
der hiftorifhen Entwidlung Diefer beiden Mittel 
pramatijcher Kunft die Nevde ift, welche zugleich ein 
Theil ver Gefhichte des Drama’s felbit ijt. Auf fie 
hat ver Berfafjer bereit8 andeutungsweife im vorigen 
Kapitel hingezielt, und indem ex hier vielelbe veut- 
liher auseinanderiest, wird zugleich die Darlegung 
des allgemeinen Iejens der Leidenichaft und pee, 
wie er hofft, erleichtert. 

= = = 

Die Dramaturgie, alfo die Yehre von den Öefegen 
der dramatifchen Dichtfunft, hat in ihrem Jahrtau- 
jende langen Leben bis heute drei deutliche Stapien 
zurücgelegt. 

Das erfte ift vie Ariftotelijche Epoche, die Jeit 
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des antifen Drama’s, das zweite vie Shafespeare- 
?ejfing’fche Epoche, die Zeit ver eigentlichen Noman- 
tif, vaspritte ift vie Schlegel-Tied’jche, bejjer ge- 
jagt die Solger’jche Epoche, die Zeit der modernen 
Nomantif, gewöhnlich immer ausjchlieflich die vo- 
mantifche genannt. 

Sin viertes, modernes Stadium, (das der Pjeudo- 
Jtomantifer jet, als rücdichreitend, nicht mitgezählt,) 
giebt es nicht, denn wir jtehen, ähnlich ver feligen 
Sovjhedin, in einem Chaos, wo e$, wie bei viefer 
Dame, Grundfaß zu fein jcheint: „daß die Ehre, 
welhe man bei Anfertigung theatralifcher Stüde er- 
werben fönne, allezeit nur jehr mittelmäßig tft," allo 
der Geldprofit allein zu jolcher „Anfertigung” er- 
muntere, Für viefes ftolze Dogma finden wir jett 
leider au Prieiter an allen Drten. 

8 ijt hier nicht der Ort, Davon zu fprechen, wie 
viel von Arifjtoteles’ Poetif verloren ging, ob Diejes 
Werk von dem Otagiriten jelbjt gefchrieben, oder ein 
unvollitändiges, gedrängt gefaßtes, corrumpirtes 
Gollegienheft eines feiner Hörer jet; Died bleibe vem 
Forum ver Philologen. Bewiejen it, und Yelfing 
jagt es oft genug, dar dieje Poetif entichtevden das 
Lehrgebäude des Ariftoteles fei und wir das daran 
Fehlende als einen unerfeßlihen Verfuft zu beflagen 
haben. Bewielen und von Lelfing fiegreich behauptet 
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it ferner, daß Dasjenige, was wir in der Poetif von 
dem Philofophen bejiten, uns, bet gewiljenhaftem 
Studium, über das Fehlende immerhin noch) genügend 
belehren fönne. 

Das Mittel nun, vejjen die Alten fih zur Errei- 
hung des Zwedes ihrer Dramen bedienten, war 
einzig die Leidenfchaft. Dies gejchah vergeitalt: vap 
die vem Handelnden innewohnenve Leivenjchaft (Das 
menschliche Wefen ver Alten überhaupt) mit der gett- 
lihen Beftimmung, vem Schidlal (Fatum), der Alles 
niederdrüdenvden Autorität, wer Namens over welcher 
Form fie fei, in Wideriprud, Kampf (Conflict) trat, 
jih an ihr verjchulvete und viefe Berichuldung nur 
durch) Aufgeben des menschlichen Dafeins oder Unter- 
ordnung vejielben zu Gunften der Autorität bezahlte 
und verföhnte. Die menschliche KXeivdenihaft und 
Nichts weiter, im Kampfe mit dem göttlichen Gejet 
erliegend, war für vie alte Tragödie das Mittel, 
Surht und Mitleid im Herzen ihrer Zeitgenoffen zu 
wecden und jomit zu reinigen. nvem fi) das voll- 
309g, ward damit vom Theater herab eine wahrhaft 
religiöje Handlung in antifem Sinne, eine echte 
Gottesverehrung in anderer Form begangen, und 
mit Recht pflegte daher ver antife Staat fein Theater 
als eine politifch »religiöfe Bildungsanitalt für das 
Dolf. Se freier die Leidenfchaft in ven hanvdelnven 
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Perfonen auftrat, jemen|chlich-bevehtigterfie fi 

vem ftarren Gejeß über ihm entgegenjtämmte, veito | 
erichütternder, wirkfungsvoller und zwedentipredyenver 
war vieler Gottespienit und reinigte in Hellas’ Herzen 
Furcht und Mitleid, indemerdem Turdt- und 
Mitleidlofen zeigte, daß Niemand ungejtraft 
die Ödtter beleidige und man doc fo leicht im Leben, 
ganz arglos jelbjt, dazu fommen fünne, die Nemejis 
auf jih oder Andere zu laden, alfo Furcht und Mit- 
(eid dem Sorglojen ftetS noththue, andererfeits aber 
Dem, welcher zu viel Furcht und Mitleid hegte, be- 
wies, daß alle Anderen, felbft vie Beften, eben fo wie 
er des Gefchides Mächten unterthan feiert und über- 
triebene Furcht und Mitleid eben jo wenig vor dem 
Verhängnig Ihüßke, ja vemjelben noch vejto eher in 
den Rachen freibe! — Diefe Anfhauung, welche das 
ganze Yeben ver Alten vurhorang, verlieh ihnen jene 
würdenolle Hırhe, jenen erniten Ölnuben, jene Heiter- 
feit zugleih, welche fich um das eigene Gefchid nicht 
zu viel und nicht zu wenig Jorgte, fondern bei allen 
Zagen in ven Gleichmuth ver Tugend hüllte. Der 
Kampf ver menjchlihen Leidenschaft gegen die ewigen 
Götter geht Durch’s ganze‘ Elafftiche Drama, wie Die 
Sehnjucht: fi vom Fatum lo8- und zu freter ‘Ber- 
jönlichfeit emporzuringen, das ganze Altertyum purch- 
zieht. Aus diefem Grunde und weil ihm die Xeiden- 
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Schaft allein Mittel zu tragijcher Schuld, tragifcher 
Handlung und deren Endzwed it, legt Arijtoteles 
auch der guten Schilverung dramatifcher Charaktere 
Werth bei. Die Mannigfaltigfeit menjchlicher. Yei- 
venfchaften war der Mionotonie des Fatums gegen- 
über um jo wejentlicher, weil erftere allein auch vie 
Nannigfaltigfeit und Bewegtheit ver Handlung er- 
möglihte. Den Griechen war and) nicht etwa Die 
Darftelung des ganzen vwollitändigen Menfhen Be- 
dingung, jondern vornehmlich nur die Darjtellung 
der durch ihn perjonificirten Yeivenichaft, alfo Das, 
was die Dppolitton, den Kampf gegen das Katım, 
mithin die Handlung erzeugte. Der Menfch ift ihnen 
nur Werkzeug jeiner Leidenschaft, welche nach Außen 
bin jtveitet, irrt und die Handlung vollendet. Die 
Leidenschaft, im Menichen ergreifend vargeitellt, 
nennt das Altertbum einen guten Charakter gegeben 
haben. 

Leivenichaft alfo 1t’S, wodurch die Antife ven tra- 
gischen Zwed erreichte; eine tragische dee fennt fie 
nicht, und eben jo wenig Ariftoteles. 

Man wende nicht ein, die Alten Hätten fie doch! 
Shre Spee jei eben: dag der endliche Menjch mit 
jeinem Wollen und Fühlen, mit beiter Vorficht nie 
vem göttlichen Nathichluß entrinnen fünne. An ich 
ift das wohl eine Xpee, aber bei ven Alten war es 
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feine jpecielle Kunft-Ioee, jonvern vie allgemeine 
Ipee ihrer ganzen Zeit, ihr Glaube, die moraliiche 
Borausiegung ihres Lebens und aller ihrer bürger- 
lihen Ginrichtungen. Was nun als allgemeine 
Grundlage einer ganzen Epoche gilt, bereits in vie 
Wirklichfeit des Dafeins übergegangen, jomit that 
jählih geworven ift, ift feine fpecifiiche Ioee im 
Sinne des Kunjtwerfs mehr, und was eben Allem 
als gleiche Bafis dient, hört auf, bejonderer und 
eigenthümlicher Zwed eines Ginzelnen zu fein. Es 
wäre eben jo, als wenn man unfer Chrijtenthum, 
welches Grundlage unferer ganzen fpäteren Welt- 
und YLebensordnung, jomit auch unferes Drama’s 
wurde, als die befondere dee des Yelsteven bezeichnen 
wollte. Das aber ift doch fonnenflar, daß die dee 
einer Sache ihr eigenthümlich jein mülje. 

Die zweite Epoche, welche wir vie Shafespeare- 
Lejfing’fche genannt, hat gleichfalls vie Leivenfchaft 
und nur fie, niemals die Soee als Mittel zum höch- 
jten Kunftzwed. — | 

Der Chriftusglaube hat uns ven einigen Gott der 
Liebe, Erlöfung von dem Verhängniß gebradht. Wir 
wiljen, daß felbjt ver verfommenfte Menfch in Neue 
und Bejjerung fich jeinem Gott und ver Mitwelt 
verjöhnen fan, eine liebevolle Gnade ihn jenjeit des 
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Grabes erwartet. Diefe Verföhnung im Senjeits ijt 
aber feine Solche, welche die vramatiiche Runjt brau- 
hen fann, vie es allein mit der Erde zu thun hat. 
Aber durch den Erlöfer wurden dDieMtenjhen aus den 
Klauen der Borherbeitimmung („dem Kluch des Ge- 
jetes," jagt nie Bibel,) geriffen und auf ihre eigene 
freie Periönlichfeit gejtellt, und Aeder angewiefen, 
jeinen eigenen Charakter jelbit zu Ichaffen; dadurch 
aber zu Gottes Kind und Ghbenbild gejtempelt, war 
fortan auch Jever befähigt, feineigenesGejhidzu 
machen und vieBerantwortung feiner Handlun- 
gen zu tragen. Indem num die Wienjchennatur padurd) 
freier wurde, ward es auch die menschliche Xeiden- 
Ichaft, fomit in den Dramen die tragijche und fo- 
mifhe. Bei den Alten hat diejelbe, troß noch fo 
großen fünjtlerifchen Unterjcheidungsmerfmalen, in 
allen Dramen etwas Gemeinfames und zwar die 
Sorm einer Oppofition gegen das Schidfal. Dies 
verleiht der tragiichen Leidenjchaft ver Alten eben das 
Gigantifhe, Aufitachelnde, Nationelle, begünftigte 
aber auc, eine gewilje gegenfeitige Aehnlichfeit, das 
Eolorit des Ddüjtern Grolls gegen die unfichtbaren 
Gewalthaber über das Dafein. — Daß ein tragifcher 
Helv, 3.B. dur) den arglos lebenjprühenden Yeicht- 
Jinn (wie &gmont), dvurh Giferjucht (Othello) over 
Stolz, Yiebe over Hay an Jich intragiihe Schuld 
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fommen könne, ijt ven Alten unmöglich. Die Leiven- 
Ihaft muß an den Göttern, nit am Träger ver 
Leidenschaft felber fich verichulden, deswegen find vie 
GSharaftere des alten Drama’s für uns menjchlich 
bejjer; im Sinne ver Alten waren jie veligiösfrevent- 
licher ale unf’re. Wo vie antiken Leidenschaften ım 
Drama auftreten, find fie nur eine Form des erhit- 
terten, unterprüdten Freiheitsgefühls, das fih vem 
Unterdrüder, dem Gefchidf entgegenjtämmt, zu eigenen 
oder Anv’rer Gunjten, und fomit verfchuldet. — Das 
Satum als Sittengefeb tft Durch den chrijtlichen 
Ölauben überflüfjig und unmöglich geworden. Diefes 
Sittengefeß, diefer Zügel des Menichen, ijt fortan in 
ihn felbft verlegt. Gr trägt in fich Das freie Weaß 
. eines Glüdes over Elends, er ift jein eigenes Satımı, 
während das Sittengejfet ver Alten außer ihnen lag. 
Dapdurch) find, wenn fie auch in mancher Beziehung 
weniger titanenhaft zu fein jcheinen, weil ihnen die 
DOppofition gegen den Himmel abgeht, unjere tragi- 
Ihen Sharaftere aber freier, alljeitiger, im jich felbit 
umfangreicher und menschlich ergveifender geworden, 
als bei ven Alten. Was fie an myitiihem Giganten- 
thum einbüßen, gewinnen fte als heroiich mit fich 
jelber fämpfende Menfchennatur. Ein Beweis ijt 
Shafespeare, und eine Parallele zwiichen Year und 
Dedipus dürfte dies bewahrheiten. Durd) das Spiel 
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aller Yeivenichaften oder Doch verfchievdener, wurde der 
Menjch nicht jo einfeitig, wie bei den Alten, Tondern 
allfeitiger, ver Charakter ward in jeiner ganzen Da- 
jeinsfülle gegeben. Deswegen fommt es uns nicht, 
wie bei ven Alten, am meijten auf die Begebenheit, 
jenvdern mehr auf ven Charakter an. Wir machen 
die Begebenheit vom Charakter abhängig, die Allten 
umgefehrt. 

Die ShafespearesXeffing’Ihe Epoche, unter wel- 
cher wir alfo das Drama rijtlicher Zeit bis Leifing 
etiwa verjtehen, bat, wie dus ver Alten, vie Xeiden- 
Ihaft allein als Mittel des Kunjtzweds. Aber ftatt 
des tragijchen Gonflictes verfelben mit ven Gefchic, 
welches von Außen ber auf ihn wirkt, wird von ung 
der tragische Conflict ver Keivenichaft in die Druft 
des Helven felbjt gelegt, invden Wiperjtreit der eigenen 
feindlichen Leidenschaften unter fich oder mit feinem 
innern fittlihen Bewuftfein, oder der eigenen indivi- 
puellen Zeidenjchaft mit ver gieichlautenven over ent- 
gegengejeßten Yeirenjchaft Anverer. Shufespeare 
hat nie eine tragiiche dee, jtets nur eine tragifche 
2eidenjchaft over einen Fehler des Gemüths geichil- 
dert. Alle Irrthümer feiner Helden fommen aus 
ver Tiefe des Herzens, nicht aus der des Geijtes. 
Eine tragiiche Jdee aber fanın nur aus einem rr- 
tbum des Geiftes entipringen; aus der trrenden 
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Leidenschaft, dem fehlenden Herzen nie, man müßte 
denn die LReidenschaft Ipee und die Apdee Yeivenichaft 
nennen und die Begriffe verwilchen wollen. Wenn 
man jagen würde: die tragiiche Idee des Dthello 
it die tragische Xeivenfchaft der Siferfucht, — wie 
wunverlic wäre das! Dann wäre: heike Kiebe auc) 
eine pee und Scheinheiligfeit eine Yeivdenjchaft! — 
„Eiferfucht, Liebe, Neid, Haß, Stolz“ find Leiden- 
haften; „Zaudern, Wanfelmuth, Voreiligfeit, Teig: 
heit” find Sehler, welche tragiich oder fomisch wirfen 
fünnen, aber: „Groberung der Welt, VBolfsbefreiung, 
Scheinheiligfeit, Toleranz" find tragifche oder fo- 
mijche Speen. Was ven Helven bei letterer für eine 
(natürlich entiprechende) Yeivenfchaft unteritüge, ijt 
ganz gleichgültig, zwar nicht in Betreff ver Fabel 
und Handlung, aber in Betreff ver Jpee an fichjelber. 
— Eine jolde Spvee, wie auch fchon Eorneille (z. D. 
in Bolyencte), Grebillon, und Moliere (in Tartüffe) 
als Mittel zum vramatiihen Zwed öfter gebrauch- 
ten, findet fich bei Shakespeare nirgend. Leidenschaft 
oder Fehler des Gemüths, Sonit fennt er Nichts und 
befolgt hierin auf's Treueite das Arifteteliiche Kunft- 
princin. 

Leffing ebenfalls jteht in feiner Dramaturgie 
volftändig auf Arijtoteliihem Bovden. Gr ijt eg, 
welcher die Gültigkeit ver Nunitgefege des Weifen 
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von Stagira für unjer ganzes heutiges Drama nad)- 
gewiejen und in einer Weile feitgejtellt, vie „Poetif“ 
verdeutlicht hat, daß hierüber weiter noch Worte zu 
machen unnöthig ift. Nicht nur allein Shafespeare 
und Lefjing haben in Betreff ver Leivenfhaft als 
Mittel zum vramatiihen Kunftzwed (ja no in 
mancher anderen Beziehung) dem Arijtoteles gehul- 
pigt, au) Öoethe und Schiller thaten dies bei ihren 
Derfen. 

LZettere drei Herven vdeutijher Bühnendichtkunft 
jtehen aber bereit& aufver Örenze einer neuen, ihnen 
folgenden Epodhe, wo man aufhörte, die tragifche 
Leivenihaft allein zur Erregung von Furcht und 
Mitleid zu gebrauchen, jondern viefes Mittel auch in 
der tragiichen Sdee Juchte. Bereits im Nathan tritt 
vie Toleranz als leitende Svee auf, obwohl fie hier 
nicht zu tragifchem Zwede benußt wird. Sa, Diefe 
Soee ver Toleranz im Nathan hatte vamals (in einer 
Zeit ftheologiiher Kämpfe) beim Grjcheinen des 
Stüds jogar einen ftarfen Beigejhmad von Tenvenz, 
welchen aber die Zeit verwilchte, indem fie nu die 
reine, leuchtende Soee allein bewahrte. Im „Zell", 
in den „Näubern”, im „Göß“, in „Kabale und Liebe“, 
im „Don Carlos", in der „Jungfrau von Drleans“ ift 
die tragiiche Spee vornehmlich Herrin, die Yeivenschaft 
jecundirt ihr nur; in „Samont”, „Wallenjtein“, 
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„Slavigo’, „Maria Stuart”, „Gmilia Galotti", 
‚Sphigenta”, „Braut von Mefjina” ilt eg vornehm- 
(ich die Yeidenschaft oderder Kehler, welche, over 
welcher (mit mehr oder weniger Ausschluß der Spee) 
den tragiihen Zwed erfüllt. Dieje Fürjten veutfcher 
Minje bewiejen in ver Hoheit ihrer Werke genugjam, 
daß nach den alten Jtegeln vortrefflich zu gehen fei, 
beiwiejen aber eben jo auch in vielen Fällen, vaß Die 
Spee gleichfalls ihr hohes fünftlerifches Recht habe. 

Die leßte Epoche, die Schlegel-Tie’fche, beijer 
gejagt Solger’fche Nüchtung trat der Ariitotelijch- 
Leffing’Ihen Dramaturgie entgegen, nicht gerare im 
polemischen Sinne, aber im innerjten Grundwefen, 
und ignorirte den Ariitoteliichen Zwed der Tragödie: 
Erregung und Reinigung von Surht und Mitleipd, 
um einen Außerlich andern Zwed und ein anveres 
Mittel dafür zu jeßen, veffen fünjtlerifcher Gebrauch 
aber ebenfalls nur Erregung und Neinigung von 
Surht und Mitleid (Lachen) zur direftejten Folge 
hat. Solger, der Philofoph der vomantifchen 
Epoche, vejjen Aejthetif wahrlich von jedem Nreunde 
dramatifcher Poefie mindeitens gekannt zu jein ver- 
diente, hat es nur mit der |tee zu thun und führt fie 
gleich als ven Zeitjtern der Kunft überhaupt ein. Er 
richtet die ganze Summe wahrer dramatifcher Kunjt- 
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bejtrebung nur auf ven einen Zwed: die Unenplichkeit 
der Sdee, welche von den handelnden Perfonen tm 
Drama hienieden in Wirklichkeit exrjtrebt werden fol, 
als unendlich und exriitivend zu bewahrheiten. 

©olger jagt in feiner Aejthetif, ©. 95: „Das 
tragische Verhältnig im Schönen liegt darin, daß das 
Schöne, als Erfcheinung, ver göttlichen Idee, als dem 
reinen Wejen, entgegengejett ijt und wiperjpricht; 
daß, wenn fich Beides in einem Aft des Uebergangs 
vereinigen joll, nothwendig das Schöne ich Jelbit als 
ichtiges auflöfen und vernichten muß; Daß aber in 
demjelben Momente vafjelbe in feiner Vernichtung 
als Difenbarung des göttlichen Wirfens, ver Xdee 
erfannt wird." — Kerner ©. 95: „Im Tragifchen 
geht die dee, das Schöne felbft, unter, nicht die ge- 
meine Erjcheinung. Srvenm es aber untergeht, tft es 
eben Dadurch und in Diefem Momente veine göttliche 
Spee, vie fich offenbart, jo wie vas Zeitliche geopfert 
wird." — © 9: „Was alfo im Zragiichen ver: 
nichtet wird, ilt die Ipee felbit, injofern fie Erjchet- 
nung wird. Nicht das blos Zeitliche geht unter, 
jondern gerade das Höchite, Gpelite in ung muß 
untergehn, weil die Ädee nicht exiltiven fan, ohne 
Gegenjaß zu fein." — ©. 97: „Das %oos des Men- 
ihen überhaupt, daß er an vem Höchiten (ver yött- 
lichen Idee) Theil hat und dennoch erijtiren muß, 


bringt das echt tragiiche Gefühl hervor, fein Gebannt- 
jein in die Sriftenz." 

Im Komifchen gilt bei Solger”Daffelbe, nur um- 
gelehrt, wie der Berfaffer denn überhaupt bemerfen 
muß, dag Alles, was er von der Xeidenihaft und 
Spee gejagt hat, eben fo auf vas Komische, nur im 
umgefehrten Sinne, Bezug hat. 

Aus obigen und vielen anderen Bemerkungen 
Solger’s, wie jeinem ganzen Lehrgebäupe geht hervor, 
daß e8 Aufgabe ver pramatifchen Kunft jet: Die un- 
endliche Meenfhennatur im Kampf mit ver Endlichkeit, 
den Gegenjaß des Ivealen und Kealen varzu- 
ftellen, und das Tragifche darin liege: daß ver Wen) 
mit einem unfterblichen Wefen ver Endlichkeit unterlie- 
gen muß, damit die Ewigfeit ver dee, das Ödttliche 
im Menfchen gerettet werde. „Wir follen,” fagt Solger 
©. 106 geradezu, „bei ver Tragödie auf die Vernich- 
tung, welche vem Menihen aus feinen höchiten Gaben 
entjtehen muß, eingehen.“ — 

Wir wollen diejes Solger’ihe Kunftgejfeß feiner 
philojophiichen Hülle entkleiven und durch ein DBei- 
Ipiel Elaver zu machen fuchen. 

ach Solger und den Nomantikern muß im dras 
matischen Kunftwerf jtets ein größerer Gedante als 
ver fleineren Gegenwart wiverjtreitend dargejtellt 
werden. — Zwed ver Tragdvie bei Solger tit, darzut- 


jtellen: daß ver Gevante, welcher angeitrebt wird, 
jtets über dem Bermögen ihn auszuführen jtehe, diefer 
Gedanke fo unenplih erhaben fei, daß er in ver 
Wirklichkeit vom Einzelnen jelbft mit Hingabe feines 
Lebens nie erreichbar ift und dadurch gerape feine 
Ewigkeit und Hoheit fih beweife. Durch ven Unter- 
gang des Helven wird der Gedanke jeldjt, als zur 
Zeit unausführbar, vernichtet, um reiner, ungetrübter 
Gedanfe wiederum zu werden, um als das Gwige, 
Unendliche über allen Zeiten zu jtehn, was fi) allein 
als wirflih DBleibendes und Unveränverliches im 
Wecfel ver Zeiten, felbit im VBerblühen alles \rdi- 
ichen, erhalte. 
Ein Beifptel macht dies vielleiht anichaulich. — 
Ein Held will vie Befreiung der Welt! Die 
Entwidlung hödhfter menfchliher Freiheit ift eine 
eipige Spee. Dieje dee jucht ver Held mit Dran- 
gabe feines ganzen Wejens im Kampf mit der un- 
freien Wirklichkeit puccdhzufeßen; ev ftürzt dabei ein 
Zwingherrnjoch, ergreift vie Führung feiner Nation 
zur Sreiheit (ver Nealijirung feiner Jdee) und geht 
daran zu Grunde, weil vie Einführung der Treiheit 
den Anderen als rechte Knechtichaft gilt! Anders ges 
jagt: der Einzelne fanıı nie die Weltgefchichte machen; 
die Spee der Freiheit des Menschengefchlechts ift eben 
zu hob, um eine Schranfe, Korn, oder eine befondere 
Braspvogel, Theatral. Studien. 3 | 


Epoche zu dulden, fonvern it etwas ewig durch alle 
Zeiten bis zum Ende der Tage Bortwirfendes und 
Wacfendes, was alfo nie fertig wird. Der Unter- 
gang des Helden wird aber gerade VBeranlafjung wer- 
den, diefe dee der freien Menfchheit al8 Ewiges, 
Srijtivendes in ihrer höchten ivealen Eigenjchaft hin- 
zuftellen. — Sreiheit ift eine Spee, weil fie unendlich) 
und nieerichönfbar, zugleich aber endlich und in den 
Sndividuten ftets thatlächlich lebende, wirklich allges 
meine Erfheinung it. Ohne diejes Doppelleben 
iit jede pee einfeitig, feine Weltivee. — 

Solger will uns nun ftilfchweigend noch glauben 
machen, die Leidenichaft fer (3. B. in Shafespeare) 
auch Spee. Er ilt, meint ver Verfaffer, hierbei in 
einer pramaturgiichen Täufchung befangen. Wolgen- 
des, was recht eigentlich die Unterfcheidungspunfte 
bildet, zeigt es auch: 

Sede Leidenschaft ift unendlich wie jede \pee, ü dag 
it gewiß; vie Leivenichaft aber birgt, ob eine gute 
oder jchlimme, die Schuld bereits in fi), denn zur 
Berfhulvung, zu Fehler, Lafter, Verbrechen ift jtet8 
das Deaßlofe ver &emüthsrichtung, das Zuviel oder 
Zuwenig nöthig; Das Zuviel oder ZJuwenig einer 
Gemüthsrihtung ift eben Leidenschaft. Meaßoolle 
2eivenjchaften find gar feine. Das Zuviel und Zus 
wenig des Gemüths ift an ji) Schon eine Schulo, ehe 
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es noch ven Menjchen zu einem Fehltritt zwingt; die 
Leidenfchaft zu haben ift jchon eine, und Schulp heißt 
die ganze Eriftenz der Xeidenjchaft. — Die Sdee aber 
ijt nie eine Schuld an fich, denn wie fann das Unend- 
fiche, das Speale, wie fann gerade die göttliche Seite 
unferer Natur, Das, was uns über’s Zeitliche erhebt, 
eine Schuld fein? — Der Held nur verjchuldet, 
welcher vieje unendliche Idee eben blos endlich 
durchführen fanır, da er hierüber die Unenplichfeit der 
Spdee vergißt. Durch feine Vernichtung wird Die 
wahre Natur verfelben erfannt. — 


Diefed Hanptuntericheidungsmerfmal: daß Die 
Leivenichaft jtets eine Schuld involvirt, die Soee aber 
nie, trennt beide Begriffe fünjtleriih himmelweit, 
und es fanın wohl Niemanvem einfallen, eine tra- 
giiche Keivdenjchaft als tragifche Spee oder umgefehrt 
aufzufafjen. 


er wollte aber behaupten, daß ınan nur Die tra- 
gifche Leidenschaft und nicht auch) Die Spee zum Nittel 
tragifchen over fomifhen Zweds im Drama nehmen 
jole? Sit das Reich ver ewig reinen, unendlichen 
Speen nicht ein unjchäßbarer Befit ver Kunjt? Sind 
wir, troß Bielem, was fie jonft aud) angerichtet, den 
‚Nomantilern und namentlich Solger, find wir nicht 
namentli” Schiller, ver ihr ftrahlender Vorläufer 


3* 


36 


war und die Speale recht eigentlich exrichloß, zum 
höchften Dank verpflichtet ? — — 

&8 handelt fih nun fchließlich noch um die zu 
Anfang aufgeworfene Trage: Was wählt ver Dichter 
als das fünftlerifch Geeignetere, und wie? Grfennt 
er in der Leidenihaft over ver Svee das fünjtlerifch 
ficherfte Mittel, um Sur und Mitleid zu erweden, 
oder wählt er abwechjelnd, je nach Stoff oder indibi- _ 
dueliem Gefühl, oder aber nimmt er Leidenschaft und 
Idee zufanmmen in jedem Werk als Kunftzwed? — 

Die offene Meinung des Berfalfers ijt die: man 
nehnte vie Yeivdenfchaft entwever allein oder Leiden- 
Ihaft und Spee fo vereint, daß beide fic) purchoringen, 
oder gegenfeitig als natürliche Confequenzen erjchei- 
nen. DVerwebt man inveß Idee und Leidenschaft als 
tragifche Mittel, fo fcheint es bejjfer, die Leivenjchaft 
pominire die dee, als umgefehrt. Die Spee allein 
aber, ohne eine begleitende Yeivenfchaft, ift wohl das 
Dattejte von Allem, mag fie auch nod) fo erhaben 
fein. — Ein DBedenfen entjteht inveß no! 

Vielleicht wirft man ein, daß: die Manie, eine 
Spee auszuführen, fich auf fie troß aller Hinverniffe 
zu iteifen, eben eine tragijche Xeivenfchaft fei. Das 
ijt fie nicht! Das fefte unerfchütterlihe Wollen, der 
Thatenprang ift feine Leidenschaft, fonvdern nur bie ' 
nothwendige Eigenihaft jedes Strebenden, ohne 


„87 


welche er fie gar nicht einmal geiftig fejthalten, ge= 
ichweige verwirklichen fann. Diejer Wilfe ift feine 
Leidenschaft, kann jenoch bis zur Raferei wachlen; dann 
muß aber jtets eine wirkliche Keidenfjchaft Hinzutre- 
ten, 3.B. Zorn, Riebe, Ehrgeiz, Stoß und vergleichen. 
Die Jpvee allein, wie fie feine Schuld tft, fo erregt fie 
auch nicht Turcht und Mitleid oder Xachen; exit wenn 
im Helden fich ihr noch eine Xeidenfchaft beigefellt, 
erreicht die Spdee jene Alles überwältigende Kraft, welche 
ven tragiihen Zwed erfüllt. — Sa, wenn die Spee 
durch die Sodee gereinigt werden follte und Das tra- 
giicher Zwed wäre! Aber vie See ift ja fchon das 
Alferreinite, die Tragödie weit nur eben ihre Ewig- 
feit und Wirklichkeit nah. Was gereinigt werden 
ol, it Sucht und Mitleid, das find aber Leiden- 
ichaften, und vdiefe fönnen durch eine vargejtelfte Lei- 
denichaft Doch fiherer erregt werben, als durch ein 
Leivdenichaftslofes, die Spee. DBegeijterung erregt Die 
Ipee allerdings Schon am fich, aber nicht immer, nicht 
in Allen und in gleichem Wake; doh wo auch die 
Leidenschaft auftritt, erregtfie immer, gleihmäßig 
und Alle. Begeifterung it allerdings wohl eine Art 
von Leivdenjchaft, aber feine abfolute, einfache, wie 
Liebe, Haß u. |. w., jonvdern eine Berbinpung von 
höchiter Bewunderung und tiefiter Sehnfucdht, alfo 
die Berichmelzung eines Berftandes- und Gefühls- 
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phänomens, welche die Form ver Leidenfchaft an- 
nimmt. Degeijterung ijt an ficb nicht tragijch over 
fomijch, auch nicht ftetig, wie jeve echte Keidenfchaft 
fein muß, fondern ein plöliches, höchftee Freude- 
gefühl, was. weder in Schuld ftürzen, noh Furdt 
oder Mitleid an Jich weden fann. 

Die nee ijt zweifellos das Neinfte, wedt auf 
ihrer Höhe vie Begeifterung, ift Da8 Bewegenve, ver 
Sötterfunfe in ver Menfchheit. Aber weil fie jo Hoc) 
und unendlich iit, it fie abftraft, ein rein Geijtiges, 
und würde allein im Drama hödhft undramatifch fein, 
die handelnden Berfonen zu ivealen Schemen machen, 
wie bie Weärtyrer ala Polyeucte etwa find, welche auf 
Koften des Menfchlichen Bewunderung erregen wol- 
(en, aber nie erregen. 

Die Leivenfchaft ift Das weniger Neine, weil fie 
jelbjt ein Uebermaß ift, wedt nicht vie Begeijterung, 
ift nicht in ver Weenfchheit als Ganzes, aber dafür in 
allen einzelnen \ndividuen immerwährend 
thätig. Die Leidenschaft hat ftets einen irdischen, end= 
lichen, finnlichen Beigefcehmad‘, ift fie doch das große 
pulfirende Herz mit jeinem bunten Xeben. Aber dafür ijt 
die Leidenschaft tiefer, hinreißenvder an fich, aufreiben- 
der, als die Kpee, ift zugleich ewig wie fie und in 
ihrem höchften Stadium won derfelben Hoheit, invek 
einer jo riefenhaften, dämonijchen Macht, daß fie 
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einer allwaltenden Naturfraft gleihfommt. Sie ift das 
Dramatifchere, an fih |chon tragifch und fomifch, 
und wo die Jdee nur tragisch wirken fol, kann fie 
ohne begleitende Zeidenjhaft nicht leben, oder fie 
it Scheinexilten;. 

Für Grreihung des Zweds der Tragödie und 
-Comödvie erfcheint die Leidenfchaft als das hHöchite 
Mittel der Kunjt, die Jpee als ein gleichfalls zwed- 
mäßiges, wenn aud) geringeres Mittel, das jedoch der 
Leivdenichaft bei feiner Nealifirung nie entbehren darf, 
während die Yeivdenjchaft jever begleitenden Ioee ent- 
rathen fan, um Furcht und Mitleid over Xachen zu 
erregen und zu reinigen. Wenn endlich von der all- 
gemeinen moraliihen Wirkung Beiver die Fede ıft, fo 
jteht fejt, daß die Speen die Menfchen über fich 
erheben, vergeijtigen, vie gereinigten Xeiden- 
ihaften aber die Menichen in fi als irdijce 
Wejen bejfern. Durch Reinigung von Furcht und 
Mitleid aber muß zugleich eine Neinigung aller 
anderen Xeivenschaften folgen, weil fie alle mit der 
Surdt und vem Mitleid verwandt find. 


II. 


Die alte md die nene Schule der Schyan- 
Ipielkunfe. 


68 giebt heut zu Tage für ven Schaufpieler zwei 
verjchtedene Nichtungen, zwei Arten von Styl, nad) 
welchen er fich eniwideln, in deren Grenzen er fi 
bewegen muß, um mit feinen Darftellungen die mög- 
lichft Höchite Wirkung und den Beifall der Kunft- 
fenner zu erzielen. Dieje beiven Nichtungen, Spiel- 
mweifen, over Arten des mimifchen Styls hat man fich 
gewöhnt, vie alte und die neue Schule zu benennen. 
Derfaffer diefes möchte fie Lieber als „natürliche“ 
und „gefünjtelte” Schule bezeichnen. 

Die fogenannte alte, oder natürliche Kunftrihtung 
ver Schaufpieler, welche leider nur noch wenige Ne- 
präfentanten und noch weniger junge Wacheiferer hat, 
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bejtand darin, daß Seglicher (Schauspieler wie Schaus 
ipielerin) feine Rolle, fie mochte Haupt- oder Neben- 
rolle, jchwächer over jtärfer chargirt fein, möglichft 
Ichlicht und menfhlidh einfach, möglichjt prätentiong- 
[08 anlegte und begann, fie dann organijch durch die 
wachjende Wucht ver Affecte und Situationen von 
Sinnen herauswachjen ließ und in faft unmerflichen 
Schritten bis zu der tragischen over fomijchen Höhe 
führte, vie ihr vom Dichter verliehen worden, Schau- 
ipieler, welche diejer Art des Epiels hulvigen, find 
fi) bewußt: allein im Berein mit ihren Genoffen 
das Gefammtbild der dramatiichen Handlung ver- 
förpern zu können, nur immer ein Theil, wenn auch 
ein noch jo vorzüglicher, des ganzen Kunftwerfs zu 
jein, das am Abend vie Gefühle des Bublifums er- 
jhüttern und vereveln folle. Gerade durch das un- 
gehener Kinfache, Prätentionslofe erreichten große 
Schaufpieler ftets Die gewaltigiten Siege in ter 
Kunft. 

Die fogenannte neue Kunjtiule, auch) Die realiftis 
iche fälfchlic genannt, welche leider jett fo viel An- 
hänger hat, beiteht varin: daß ver Schauspieler oder die 
Schaufpielerin in ihrer Rolle nicht das Schlichtmenfch- 
lihe, nicht die Seite bevorzugen, welche ihren darzu= 
jtellenden Charafterallenanderen Denfhenähn- 
lich macht, jondern jene Seiten an ihm zur Haupt- 
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jache machen, welche ihn als Inpivivuum von allen 
Lebenden abfonpdert, welche abnorm find over fchei- 
nen, die etwas Apartes, Niedageweienes verrathen over 
begünftigen. Sie bejtreben fih: möglichit wunder- 
bare, jtaunenerwedenve Charaktere zu zeichnen, fpiefen 
jie mit Bointen, Kunftpaufen und einem furchtbaren 
Apparat mimijch-dialektiicher Kunftjtüde, welche nicht 
nur die Nole ganz vom übrigen Drama losreißen, 
fondern fie aud) zu einer @uriolität, einem Gabinet- 
ftüd der Gattung „homo“ machen. Dergleichen 
Künftler nehmen von Anfang an mit ihrer Rolle fo 
einen alles Anvere ausschliegenden Flug, daß fie ven 
Boden der Scene verlieren, jpielen ihren Part, wie 
etwa Baganini und Berriot feine Geige, möglichit 
solo, und dus Drecheftergefindel der mitjpielenden 
Senofjen ift vanır gut genug, die Baufen zu füllen, 
wenn man erit feinen Beifall weahat. 

Des Berfaffers Urtheil über diefe zwei verfchie- 
denen Arten, die mimifche Kunjt zu hanphaben, ift 
in Öelagtem bereits gegeben, doch e8 kommt darauf 
an, dafjelbe näher zu begründen und genau fejtzu- 
jtellen, welde Wirkung jede der beiven Arten des 
Spiels auf das vorzuführende Drama jelbit, auf das 
Bublifum, auf uns Schriftfteller und fomit auf die 
ganze Kunstepoche hat. 

Wir müffen hierbei auf das allgemeine Wefen 
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pramatiicher Charaktere eingehen, und wenn von 
Rollen die eve ift, wollen wir nur Hauptrollen 
(alfo tragijche oder fomijche Helden und Heldinnen) 
im Auge haben. Was auf vieje Bezug hat, gilt für 
alte anderen Partieen genau eben fo, venn eine 
Hauptrolle bietet allein den Unterfchied dar, daß fich 
an ihr das tragiiche oder fomijhe Nejultat des Dra- 
ma’s vornehmlich vollzieht, ihr alfo die Theilnahme 
des Publikums von — Dichters Önaden — bejon- 
ders zufüllt. An innerer Bedeutfamfeit für den 
Gang des Drama’s fteht ihr jede andere Folle voll- 
jtändig gleich. 

Ein pramatiiher Charakter ift: das vom Dichter 
in Worten gezeichnete, mit gewifjen Eigenfchaften 
verjehene, geiftige Abbild eines Menfchen, welches 
durh den Schaufpieler auf ver Bühne verkörpert, 
lebendiges Sndivivuum wird und eine Reihe Hand- 
lungen begehen, Zujtände vurhlaufen muß, umin dem 
Bejchauer Mitleiv, Furcht und Lachen zu erregen, 
vejpective diefe Xeivenjchaften in ihm zu reinigen. 

Kann ein Songleur, ein Xöwenbändiger oder ein 
wohldrejfirter Pavian meine Furht, mein Mitleid 
oder mein Xachen im Sinne der Kunft erregen? — 
Kie! — Mein Staunen, meine Bewunderung, mein 
Berlachen wohl, felbjt auch fogar eine gewifje Furcht, 
wenn nämlich feine Experimente jo gefährlich find, 
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verjett wird, jene allgemeine Menjchenliebe (Bhilan- 
thropie), Die id) auc) vem Elenden widme, ver eben 
nach dem Nichtplate gejchleift wird. 

Soll ich wahrhafte Furcht, Mitleid over Lachluft 
jür Semanden veripüren, jo muß ih an ihm Theil 
nehmen. Er muß nicht nur ein Menfh wie ich, jon- 
dern auch ein |o gearteter Menfch fein, vagihmihin 
ihn, injeine Yage verfegen, mid) mit ihm identi- 
fieiren fann! Dann werde ih mit=leiden, mit- 
fürchten, werde über ihn wirklich herzinniglich mit voller 
Granidung lachen. Ih muß in feinem Schidiele 
für das meine beforgt werden, muß venfen: „Ha 
mein Gott, fo biit Du auch! Diefe Ader ift ganz von 
Dir, dahin Fönnteft Dir am Ende aud) kommen!" — 
Dann wirft der Charakter, wie er foll, dann ift die 
Tragödie und Komödie, was jte fein joll, denn fie er- 
füllt ihven fittlihen Kunftzwed. Diefe Wirkung liegt 
aber fchon in dem richtig gezeichneten Charakter be- 
reits vor der Aufführung, denn’er ift des Dichters 
Wert. Was dur die Darjtellung ves Schauspielers 
jouveraines Werk tft, welches ihm ver Dichter nie 
rauben fann, ift vie Belebung jolder Charaktere 
zu pofitivem Dafein, zur menfchlichen Grijtenz. Eine 
Schöpfung, zu welcher ver Schriftfteller eben nicht 
mehr hinanveichte, die auch nicht feine Sacıe tft. 
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„Es tritt ein Mann zu uns herein! Ruhig, ohne 
weiteres Hallo! Geht, jteht, fpricht wie wir, er ift 
Giner der Unfern. Er Hat irgend welchen bejtimmten 
Charakter, ein gewiljes Temperament, viefe und jene 
mehr oder minder ausgeprägte LXeivenjchaft, auch eine 
bejtimmte Lebenslage, gerade fo wie wir. Vielleicht 
iit er etwas leichter zum Zorn oder Leichtfinn geneigt, 
furz hat Etwas, das wir nicht zu haben, in diejem 
Deafe, in viefer Art nicht zu haben glauben. Da 
wir aber auch öfters Ichon zornig, leichtfinnig, Furz, 
jo waren wie er, und dabei ung mancher begangenen 
Dummheil bewußt find, da wir überhaupt als Dien- 
ihen alle Zeivenichaften in uns fragen, nur daß fie 
eingejchlafen, unentwidelt, uns nicht bewußt find, To 
bedarf es nur einer halbwegs vernünftigen Beran- 
Laffung, welche diefen befagten Dann wirklicd) zornig 
oder leichtjinnig machen fann, jo werben wir Jagen: 
„Wahrhaftig, wenn Dir das gefhähe, Du thäteft es 
auch!" 

Hat dahin erjt ver Künftler feinen Beichauer ge- 
draht, und fein varzuftellender Charakter lägt dann 
allen LZeivenschaften frei, aber menjchlid) frei, ohne 
Sapriolen, die Zügel Ichießen, dann reißt ev den Be- 
Ihauer mit fi, veritrict ihn in Die Mafchen ver 
Handlung, danıı wird vom Auditorium mit-gelitten, 
mit-gefücchtet, wird gelacht, weil man nur Das fürchtet, 
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bemitleidet, belacht, was man an fich [elbjt für mög- 
lich hält, als eigenen Splitter im Auge juden fühlt. 
Se mehr ver Schaufpieler num einfältiglich befcheiden 
jein PBargquet im dargejtellten Charafter abjpiegelt, 
je fchlauer, unmerfliher er den Leuten da unten 
feinen dramatifchen Charafter als den ihren aufzu- 
fügen weiß, defto größer ift er! Wie fein das aber 
gefchehen muß, wie jeve übertriebene Gejte, jede platte 
Nedefanfaronade, jede zu Sehr Hinausgefchleuverte 
Klangwelle fofort den pünnen Nebelichleier zevreißt, 
welchen der Acteur mit mühfamem Teienftnger dem 
Dratorium über’ Haupt 309, dafür hat nur der echte, 
große Schaufpieler ein wahrhaftes Einfehen! 
Denfe man fi aber nun einen Künftler, fei er 
auch das größefte Talent, ver auf dem Stanvpunft 
der neuen Schule fteht?! — Er tritt auf! Wir be- 
wundern! Er bringt feet um Affeet auf dem 
rhetortfchmimifchen Bräfentirteller, vurchläuft Die 
ganze Zonfigurenveihe feiner pathetiichen Variationen! 
Wir ftaunen, wir ftaunen! Sa, wir Hatichen jogar! 
„Das ift ja ein ganz verteufelter Kerl”, venfen wir. 
— Aber Sammer über Jammer! Das, was wir 
Zuichauer tun müßten, wozu wir hergefommen, das 
thun wir nicht! Wir leiden und fürchten nicht mit, 
wir lachen wohl über die äußere Grimaffe, aber über 
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dasinnereläherlihe Wefen, in dem wir unfer 
eigenes abgeipiegelt jehen, lachen wir nicht! 

Mas brachte uns vie neue Schule? Bewunde- 
rung! Schön! — Unfere Dichter arbeiteten natürlich 
lauter Charaftere, welche bewundert werden follen! 
Seder im Parterre kann jedoch ruhig feine Sand aufs 
Herz legen und jagen: „Wie ver Mann da oben bift 
Du nit, Fein Blutstropfen von Dir ift fo!” Das= 
rum bewundern jie es ja eben, weil Keiner jemals fo 
fein fannn, aber die fittliche Wirkung von Trauerfpiel 
und Quftfpiel, die Würde der Boefie, der Schaufpiel- 
funft aeht darüber verloren. Dor lauter Bemunde- 
rung bleibt Alles Hohl inwendig ! 

- Aber, wird man fagen, worin liegt denn die DBe- 
wunderung, welche man doch unläaugbar einem großen 
Schaufpieler zollt? Wie foll man denn 3.8. einen 
Philipp I., Nero u. f. w. jpielen, um Mitleid und 
Surcht zu erregen? Sft denn unter ven Delhanern 
nur Einer, ver viefen Charakteren entfpricht? Wie 
jteht e8 denn überhaupt dann in diejer Hinficht mit 
fammtlichen hiftoriihen Charakteren, wie Wallenftetı, 
Maria Stuert u. f. w.? | 

Das wären allerdings zwei Fragen, um einen 
Dramaturgen recht feftzufahren, und fie find zu De= 
quem, als daß fich die neue Schule nicht auf fie 
iteifen follte. 
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Die Bewunderung, welche man dem echten Schau- 
ipieler zollt, wird nicht dadurch errungen, daß er vem 
Publitlum etwas Niedagewejenes, Staunenswerthes 
bietet, es in Brillancen und Effecten erftidt, venn 
dann wären Slowns und Schulpfervde, Thierbändiger, 
Akrobaten und tanzenvde Elephanten feine ebenbürtigen 
Genojjen, jondern fie wird nur errungen: wenn der 
Shaufpieler (natürli) nachdem der Dichter feine 
Schiulvigfeit gethan) uns fo verftridt in feine Geftal- 
tung, daß wir uns inihn hineinleben, an feinen 
Reidenjchaften und Gefahren theilnehmen müffen, daß 
wir mit ihm in der Einbildung leiden oder in feinem 
Spiegelbilde über uns jelbjt lachen müffen! Müffen! 
Unerbittlih müffen, und aus diefem furchtbarften 
aller Zauberträume erjt erwachen, wenn das fittliche 
Nefultat des Drama’s, die Erregung von Furcht und 
Mitleid fi in uns erfüllt, wirdabei über uns felbit 
und über die Wahrheit, mit ver man uns verführte, 
erfpreden. Dann beugen wir ung vol Bewun- 
derung vor einem folhen Geifte, der fo unjer Sch 
in feiner allgewaltigen Hand hält! D, erringt diefe 
Dewunderung, meine Kunftgenofjfen! Grringt jie 
recht Ichlau, unicheinbar, aber um jo überwältigenver! 

Aber die andere Frage: Wie fol man einen 
Philipp IL, Alba, Nero, Wallenftein u. f. w. fpielen, 
um Mitleid und Kurcht zu erregen? — Sitßen ver- 
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gleichen Charaktere im Parquet? Sind fie auf allen 
Gafjen zu finden? 

Gin Einwand, ift per, daß jo Iharf chargirte Cha- 
raftere, wie vorbenannte, daß bejonders Thrannen 
und Intriguanten felten oder nie vramatiiche Helden 
find, denen fi) unfere Theilnahme aljo bejonders zu= 
wenden, an welchen fich das fittliche Nejultat vollziehen 
jol. Bilewichter find meijt in zweiten Partieen, 
als Gegenfüße des Helden verwendet. 

D, ruft man, wie fteht’s dann mit Richard IU.? 
Kann es nicht einmal einem Dichter einfallen, ven 
Nero oder Don Philipp auch als tragifche Helden 
hinzuftellen? Wie jteht’3 dann mit Wallenjtein, ver 
Stuart und allen hijtorifchen Berjonen? Du wider: 
Iprihit Dir ja felbft, denn vorhin fagteft Du: alle 
Charaktere, auh die hargixteiten, follen Ihliht im 
Sinne ver alten Schule gehalten werden! — Gut! 
Zugegeben, daß ver lettte Grund, welcher eingeworfen 
ward, Scheinbar Schlecht ift, obwohl er fih) im drama- 
turgifhen Gebrauch rechtfertigt. Weshalb follen 
denn aber Don Philipp, Vtero, Wallenjtein, Richard II. 
u.j.w. nunumfo chargirtergejpieltimwerden, da fie 
Ihon vom Dichter am fich Scharf hargirt find? Wa- 
rum denn? Heißt das nicht feine Farben hanoho ch 
auftragen? — Im Gegentheil, um fo fubtiler müfjen 
gerade derartige Nollen gefpielt werden, um jo ge- 

Brahvogel, Theatral. Studien. 4 


J0 


fährlicher, jchwieriger find jie eben zu jpielen! — 
Sine Gegenfrage noch: Sind vie Philipps, Nero’s, 
Wallenftein’s, Maria Stuart’s von der Wiege an Das 
gewejen, was fie uns jett gelten? — Nein, fie find es 
geworden!— Ein hiftoriicher Charakter ift das Bild 
eines fertigen, berühmten Menjchen ver Ver- 
gangenheit. — Sit e8 denn Sache des Drama’s, 
fertige Menfhen mit gejchehenen Thaten, furz 
eine Vergangenheit al8 vergangen zu jchiltern ? 
Das thut nur die Gefhihte. — Das Drama foll 
nicht jagen: daß fie jo find, wie fie find, denn das 
willen wir allein, e8 foll vielmehr jagen: warum 
jie jo wurden, foll fie zu Dem wor unferen Augen 
werden laljen, als was fie nachınals in der Ge= 
ihichte galten! 

Philipp II. war wie Nero Anfangs ein nur jehr 
unglüdlih erzogener Prinz, Wallenjtein ein vom 
Stück begünftigter Deuticher Konpottiere von Mieth- 
fingen, Maria Stuart ein Ihönes, heikblütiges Weib, 
welches das Unglüd hatte, für einen Beruf geboren zu 
jein, zu deny fie nicht paßte, wie das fon manchem 
gefrönten Haupte ging. So maht do aus Diejen 
ichlecht erzogenen Prinzen, Miethlingsgeneralen und 
eitlen, unbefonnenen Weibern, aus diejen jehr menfch- 
(ich fehlerhaften Charvakteritoffen organiich Eure Eha- 
vaftere! — Wohl kann man in vrei Theaterjtunden 
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nicht das ganze Yeben eines hiltoriichen Charafters 
wachjen jehen (das ijt auch mehr Aufgabe des Epos), 
wohl muß Dichter wie Schauspieler bei feiner gefchicht- 
fihen PBerfon in einem Stadium feines Yebens be- 
ginnen, wo fchon feine hiftoriihe Miffion ihn um- 
ihwebt, aber dieje varf erjtens nicht vollendet erfchei- 
nen, jonjt hat ver Held ausgelebt, zweitens blickt troß 
diefer Miffton jtet3 jehr deutlich die Vergangenheit 
hervor. Su taufend fleinen wie größeren Merkmalen 
ift vom Dichter ver Grund angegeben, warum fie jo 
wurden, wie jie eben find, ift ver Weg ihrer feelifchen 
Entwidlung Elar gemacht und wird um fo einleudh- 
tender, je weiter die Handlung jich entfaltet. 

Ein Tyrann und Böfewicht (wir nehmen alfo die 
verfrüppeltefte Art ver Menichennatur) ift nicht 
immer ein Tyrannn, ift nicht nur unter ver frone 
einer, jondern auch im bürgerlichen Yeben, im Bett- 
ferfittel gegen Weib und Kind. Er hat feine menjch- 
lichen Stunden nicht nur, jondern einen jehr menjch- 
lihen Grund und Boden für feine Tyrannei, näm- 
Lich feine Xeidenfchaften und Schwächen. Er jihreitet 
nicht immer auf dem gefpreizten Kothurn einher, 
wirft nicht ewig mit pridelnden Gffectent und pihcho- 
logifchen Nöffelfprüngen um fih, venn jolch einen 
Zuftand fanı fein veeller Meenfch lange aushalten! 
Erbärmlid) der Charakter auf ver Bühne, welcher 
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jtets andeutet: „Seht, was ich für ein excellenter 
Schuft bin, welches Yımen vor Euch fteht! Sch bin 
ja ver Bhilipp IL., in vejjen Neid) vie Sonne nie auf- 
noch untergeht! Bewiundere mich, Du Sklavenparquet, 
oder ich lafje Div auf der Gorda die Glieder reden, 
wie ich) das zum Plaifir im Esfurial wor der Siefta 
zu thun pflege!" — Wie armfelig! — Ein großer 
Mann zeigt feine Größe nicht, er hat fie fchon, fie 
ift für ihn feine Narität mehr. Gin echter Tyrann 
ift fein zähnefletichender Köter, der nie beißt, weil er 
immer belt! Nubig, ftill, faft wie etwa ein anderes 
Menfchenfind auch, benimmt er jich prätentionslos. 
Alles überfchauend, wie die ftilfe, unergründlidhe See 
faum leichte Wellen fräufelnd, fo tritt er ung zuerft 
entgegen. Seine zitternde Umgebung müht fih um- 
fonft, aus dem Marimorblode feines Weiens hevaus- 
zubuchjtabiren, was Der irpiiche Herrgott vor hat. 
Eine Handbewegung , eine flüfternde, lächelnde De- 
merfung vielleiht nur fegt die Bagatelle eines 
zudenden Wenfchenlebens vom Erdenrund, — das 
iit Alles! 

Abnorme Charaktere wählt, wie gejagt, ein Dich- 
ter fauım zum Helden, thut ev e3, wie im Nichard ILL. 
ver große William, dann erklärt er ihn auch fo genau, 
daß wir fühlen, wir fönnten unter gleichen DBepin- 
gungen ähnliche Katennaturen geworden fein, läge 
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der Alp der Zeit jo auf ung, wie enen,- wären 
unfere Yeidenfchaften auch fo groß gefäugt, unjere 
Geiftesanlagen nach einer folchen Seite entwidelt 
worden. Sehen wir 3.8. Wallenjtein nicht etwa 
vom Diener jeines Kaijers zum Hochverräther er- 
wahfen? ft nicht von Schiller Alles darauf anges 
legt, daß ever von uns Befchauern fühlt: unter 
jolhen Umftänden mülje Jeder fo ftraucheln, fobald 
ihn der Ehrgeiz padt, ihm Jolche Gelegenheit, Jolches 
Talent gegeben worden! Ginen Caligula zır zeichnen, 
wie er Ververben Ipeit, ijt feine jehr große Gefäühr- 
fichfeit, wenn man jeinen PBinfel nur brav in Ere- 
billon’sche Karben taucht, aber zu zeigen, welche hejtis 
gen Anjtöße eine Menjchenfeele jo zur DBeitie ver- 
früppeln können, zu zeigen, vaß fein Menich fo Beitie 
werden-fann, um den natürlichen Adel zu verlieren: 
daß Gott ihn doch nad) feinem Bilde fchuf, zu zeigen, 
wie jegliche jeiner Dlutthaten, jedes in ihm eriwachende 
Vanthergelüft aus einernaturwahren Seelenerfchei- 
nung, einer ganzreellen Urfuache entipringt, und nur 
deshalb fo allzerjtörend auftritt, weil der Herr Welt 
jih jelber nicht in ver Gewalt hat, jein größter Sklave 
it; zu zeigen in ihm, wie Gott den Thrannen das 
innerjteaturgejek vworichrieb, in fich felber die 
Grenze ihrer Allmacht und Verbrechen zu finden, das 
fann eben nur ein echter Künftler. Er fann dann 
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fiher jein, daß man feinem Galigula Furcht und 
Mitleid nicht entziehen, dag fein Tyrann gerade Die 
Wirfung haben werde, die Nachwelt zu verjöhnen, 
indem er ihn als Werkzeug in ver Hand des Schöpferd 
darftefft. 

Die fogenannte neue Schule erringt den Lorbeer 
nimmer, denn Bewunderung über mimifche PVir- 
tuofität ift der allergrößejte Beind der Tragöpie und 
Somödie. Sie verleitet ven Schaufpieler, nicht nad 
der Güte eines Drama’s zu fehen, welches ev ver- 
förpern foll, jondern nach ver Güte feiner Rolle, ob 
fie auh Gffect-Scenen genug, und zwar auf Er- 
vegung von Bewunderung ausgehende Gffect-Scenen 
habe! | 

Das Publikum verleitet fie zu der Sudt: nur 
zu fommen, um zu bewundern, nicht um mitzufühlen. 
Die neue Schule würdigt das Bublifum zum Sanhagel 
einer heiterbude hinab, ftatt ihm durch Erregung 
aller menjchlichen Affecte eine fittliche Reinigung zu 
bereiten, die wohltbätig in’s bürgerliche Leben dringt 
und e3 verichont. | 

Den Schriftiteller enpdlich verleitet diefe neue 
Schule, Dravour-Scenen, aber feine Handlung mehr 
zu Schreiben, einem Schneider gemäß ve Acteur die 
bunte Slownjade anzupaflen und mit vecht großen 
Flittern zu bejeßen. 
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Dieje neue Schule ift zur Hälfte und darüber 
Schuld am Berfall des heutigen Theaters, des Pu- 
blifums, der Literatur, und erzeugt wohl routinivte 
Talente, große Tragövden aber niemals. Im Diefer 
Weile ruiniren die Schaujpieler das Schriftiteller- 
thum, ruinirt das Schriftitellerthum die Bühne, und 
das PBublifum wird von allen Beiden ruinirt, und 
revancdhirt fich Durch die grobfinnliche Unerfättlichkeit 
jeiner gefunfenen Bildung. 


IV. 
Was ift 3der, was il Tendenz im Drama? 


In vem Aufjate, „Wodurch erreichen Tragödie und 
Somövie ihren Zwed?” wurde von dem Unterfchieve 
zwifchen tragifcher Xeidenjchaft und tragifcher dee 
(als den beiden Mitteln zur Erreichung des tragifchen 
komischen] Zwedes im Drama) gefprochen. &8 ergab 
fich als Refultat diefer Betradhtung, daß die Leiden- 
ihaft zu Erreichung höchfter Wirkung geeigneter ei, 
als die Spee. Damit war alfo ver Xebteren gewiß 
nicht die Hähigkeit abgefprochen, fünftlerijch im Drama 
angewendet zu werden; ein Blid auf Die „Sungfrau 
von Orleans" und auch verfchiedene nenere Dramen be= 
jtätigt ja, daß die Spee jehr wohl tragiiche Ziwede er- 
reihen fönne. &$ war eben nur bewiefen worden, 
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daß fie diefe Zwede nie jo ficher und überwältigend 
erfülle, als die Leidenschaft. 

LZetstere bleibt bei unjerer augenblidlichen Trage 
ganz unberücjichtigt, over kann nr als untergeovod- 
netes, begleitendes Moment (al3 Unterftüßer oder 
Gegner der Idee) in Anfchlag fommen. Hier foll viel 
mehr vie Kdee einmal als ausschliegliches Mittel zur 
tragischen oder fomiichen Erfchütterung betrachtet, ihr 
Unterfchied von der Tendenz nachgewielen und gejagt 
werten, was Yettere denn eigentlih, und ob fie 
überhaupt fünfilerifch ftatthaft fer. 

68 tft vorher noch (wie bereits Schon int obenbe- 
merften Aufjate) anzuführen, daß jede leitenve \dee 
jowohl in Zragötie wie Komödie, und fomit Alles, 
was von ihr betreffs ver einen Kunjtform gejagt wird, 
auch für die andere, nur in entgegengejettter Weife, 
Geltung hat. 


| 1. 

Zragiiche (fomifche) Spee ijt: jeder hohe, jitt- 
lihe, allgemeine und unendliche Gevanfe, welcher, 
längit in dem Kerzen ver Deenjchheit ruhend, unbe- 
wußt und jtüdweile jogar ihr reelles Dafein durch» 
flechtend, jich mit abloluter, voller Gewalt in einem 
Helten gebiert, ihn unmittelbar fo ganz und gar er= 
faßt und purchdringt, fo daß derjelbe genöthigt it, mit 
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Drangabe jeines eigenen Sch’S ihn im endlichen Xeben, 
in feiner Zeit (Gegenwart), unter feinen Mitmenjchen 
zu verwirklichen und darum an diefem Gedanfen und 
mit ihm untergehen (fich beihämen) muß, weil fich 
das wirklich Unendliche, Naum- und Schranfenlofe 
niemals in der Endlichfeit, im begrenzten Kreife ver 
Gegenwart realifirt. Dur den Tod (vie Bejchä- 
mung) des Helden wird eben die Unendlichkeit jeines 
Wollens, die abjolute Adee als reine Jdee conitatirt. 

Sede derartige dee hat fonach drei ganz wejent- 
liche Eigenjchaften, welche fie zu Dem machen, was 
fie fein joll. Ste muß: 

1) unendlich), ewig, nie in ihrer abjoluten Beben- 
tung vealifirbar, alfo nie ganz zu verwirklichen 
fein; 

2) fie muß in vem Menjhen feit Anbeginn ald Be- 
pürfnig [hlummern und fi in ihrem indivi- 
puellen Xeben ftücweife, einfeitig, unter verjchie- 
deniten Formen verwirklicht vorfinden; 

3) endlich mafellos rein und fittlih an fi), furz 
eine göttliche dee fein, über deren Erhabenheit, 
Schöne und Wahrheit nicht exit zu ftreiten ift. 

Das Glück, die Freiheit, die Treue, ver Ölaube, 
die Täufehung, die Dulvfamfeit, die Gleichheit, das 
Vertrauen, die Abhängigkeit, vie Wahrheit u. . w. 
find allgemeine, ewige Ipeen, find darum Ideen, weil 
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fie weder Leivenjchaften noch Fehler, alio feine individu- 
ellen Eharaftereigenfchaften, wie etwa Liebe over Feig- 
beit, find. Vorbenannte Speen find unendlich, ewig, in 
ihrer abjoluten Bedeutung nie ganz realijivbar. Unbe- 
dingtes Glüd ver Menfchen, abjolute Freiheit, Treue, 
Toleranz u. dgl. giebt es nicht auf Erven. Diejfe Be- 
griffe exiftiren in vollendeterdteinheit nur in unjerem 
Geijte, wir fönnen fie nur denken, träumen, erjehnen. 
Sie verwirklichen heißt: eine lMtopie im Leben ein- 
führen, und jever Berfuch hierzu fallt mangelhaft, 
endlich aus, und zum Schaden des Schöpfers. Der 
jagte Speen fchlummern aber nicht allein von Anbe- 
ginn in der Menjchheit, jondern finden fich auch jtüd- 
weije, unter verjchiedenjten Formen im individuellen 
Leben der Dienfchen zu allen Zeiten einfeitig vealifirt. 
68 lebt fein Menfch, ver nicht einen iveellen Begriff 
des Glüds, der nicht aber auch in feinen vier Pfählen 
eine Spanne Glüds wenigitensfactifhbejäße, nicht 
einer Art menjchlicher Freiheit, einer gewilfen Duldfum- 
feit, Treue u. S. f. theilhaftig wäre. Selbit unter ven 
Gannibalen, zur Zeit ver Gaefaren, der Keßergerichte 
gingen Diefe Güter ven Lebenden nie ganz verloren. 

Damit eine Idee aber wirklih tragiiche oder 
fomijche Idee werden fünne, muß fie auch) eine gött- 
liche ovee, d. h. mafellos rein, eben fo wahr, gut wie 
Ihön, eine Weltidee fein, über deren Oültigfeit fein 
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Zweifel obwalten fann. Die Tyrannei ift auch) eine 
ewige, wahre, aber weder jchöne noch reine Sdee; fie 
it an fich unfittlih, fann deshalb auch nie an fich 
zum tragifchen oder komischen Kunftziwec dienen. 

Sin Gepanfe aber, welcher gar feine reelle, theilmweite 
Srijtenz, gar feinen Boden im Menjchengeifte hat, ift 
eine Eorruptheit und feine \vee, welche weder ver= 
nunftmäßig gedacht werven, noch aus.ivgend einem 
Bevürfnig unferer Natur entipringen fann. 


2. | 


Was ijt Hingegen die Tendenz 

Unter ihr verfteht man jeden a der sich 
unter gewif fen hiftoriichen Bedingungen, zur einer ge= 
wiffen Zeit, an einem gewifjen Ort, in einem ge- 
witfen Theil ver Weenfchheit erzeugt und zu wirfen au f- 
hört, wenn diefe gewilfen Zeiten, Gelegenheiten und 
Theile verMenjchheit aufhören. Bor Allem ijt Tendenz 
aber jede Ichwebenve Idee (FZagesfrage) ver Gegen 
wart. Man fann ven Begriff: Tendenz wohl noch 
anders erklären, von fittlichen, erhabenen Tendenzen 
veden, furzdas Wort fo deuten, daß fein Begriff mitdem 
der Spee zufammenrinnt. Dies mag im gewöhnlichen 
Leben gelten, in der Dramaturgie, wo es fich) um Be- 
. grenzung und Bergleihung der Begriffe handelt, ift 
Tendenz entweder nur geijtiges Streben im Allge- 
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meinen, alfo vajjelbe wie pee, oder Tagesivee. Für 
Letteres Ipricht aber die Art am Beften, in ver man 
überall jet das Gigenfchaftewort „tendenzids“ ge- 
braucht. Ferner daß es feine ewigen oder allgemei- 
nen Tendenzen, fondern nur jolbe Jdeen giebt. 
Endlich hat fich in der modernen Kritif ver Begriff ver 
Zenvdenzdichtung dem ver übrigen Dichtungen , welche 
doch auch meiftentheild von Jveen getragen werden, 
entgegengejeßt. 

Ein Beifjpiel zur näheren Chavafterifirung von 
Tendenz und Weltivee möge hier genügen: 

Die Freiheit des Menfchengeichlehts, wie des 
Sundividuums, furz Freiheit ald abjoluter Begriff 
ift Weltidee! 

Die Freiheit Italiens vom Drud der Bourbonen- 
und Pfaffenherrihaft, furz Freiheit al8 relativer 
Begriffift eine Zeitidee, iftt Tendenz! — 

Die Zeitivee (Tendenz) hat drei erhebliche Unter- 
Ichiede von ver abjoluten, veveltivee. Die Tendenz ift: 

1) endlich, vennfie entjteht in einer gemiffen Epoche 
und vergeht mit ihr; fie ift auch als Endliches 
ganz und gar realilirbar. 

2) Da die Zeitivee nicht uranfänglich im Wefen 
unferes Gefchlechts begründet ift, fondern erjt in 
den Menichen zu einer gewiljen Zeit entfteht, fo 
findet fie fih mithin zu Diefer Zeit noch nir- 
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gend bereits im gemeinen Leben, ja nicht einmal 
jtücfweile verwirklicht wor, va fie ja erft im 
Dienjchengeijt geboren wurde, nun erjt gevacht 
wird, alfo vorher doch nicht thatjächlich pa jein 
fann. - 
Sie muß fchlieglich allerdings vein und mafel- 
(08, muß auch fittlich fein, ijt aber feine allge- 
meine, göttliche Spee, über deren Wahrheit nicht 
erjt discutirt zu werden braucht, fonvern ift eine 
jtreng irdifche, gunz reelle, an Zeit, Ort und 
Denichen gebundene pee, über deren Richtig: 
feit diseutirt werden fan, Die aljo nicht Jedem 
abjolut gültig tft. 
Somit hat die Tendenz, oder Zeitivee, mit ver 
Weltivee gar feine weitere Nehnlichteit, als daß fie 
eben auch rein, malellos, Yittlich wie Sene jein muß; 
in allen übrigen Beziehungen ijt fie entgegengejekt. 
Da der Tenvenz nun die Unendlichfeit, abjolute 
Wahrheit und das theilmeile Berwirklichtjein im ge- 
meinen Leben gleich jehr abgeht, eignet fie fich nie zur 
Srreihung des tragischen und fomifchen Kunjtzweds. 
Sch kann eine jehr erjchütternde Tragdtie und wahr- 
hafte Eomöpdie über die Freiheit jcehreiben, indem ich 
dramatiih am Helden nachweile, daß jelbige jich nie 
im Qeben wahrhaft verwirklicht, gleichwohl aber in 
enger, inpivivueller Form jeit Anbeginn Gut jedes 
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Menjhen it. Die momentane Befreiung meines 
Baterlandes fann ich aber nie tragifch oder fomijch 
behandeln, venn in beiden Fällen empöre ich oder ent- 
fittliche meinen Jufchauer, erreiche alfo das Gegen- 
theil meines Runitzwedis. Aus diefem Grunde fehen 
wir denn auch, daß fich die Tendenz von felbjt aus 
dem Zrauer- und Yuftipiele verbannt, um vornehme 
ih im Schaufpiele ihren Sit aufzufchlagen, vejlen 
Ziele wie Anforderungen weniger hoch und jtreng, 
dabei aber mantigfacher find. 

Weil eine Weltivee unvergänglich it, zu allen 
Zeiten gleiche Geltung hat, jo verleiht fie auch vem 
pramatifchen Werfe, in welchem jie jich wieverfpiegelt, 
Anwartihaft auf Unvergänglichkeit. Die Zeitivee, 
Zendenz, welche die in der LKuft liegende Zagesfrage 
als Hebel des Drama’s betrachtet, drüct der Dich- 
tung, mag fie fonft eine noch fo talentvolfe, beifalfs- 
würdige Arbeit fein, ven Stempel ver Bergänglid)- 
feit, des Todes fchon in ver Geburt auf. 

Das Tenvdenzprama wird nie einfach menfchlicdhe 
GSonflicte, veren Darjtellung allein die Bühne gewid- 
met fein joll, jondern nur politifche und foctale Gon- 
fliete zum Stoff feiner Handlung wählen, wird fich 
zum Lehrjtuhle gewiljer Bartei- wie Zeitanfichten er- 
niedrigen, zur Tribüne ver Zagesgejchichte, von ber 
aus Propaganda für Zwede gemacht wird, . welche 
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wohl im äußeren Bolfsleben ver Gegenwart eine fehr 
hohe fittlihe Berechtigung haben, aber dem vein 
menjchlich-veredelnden Zwede ver Kunjt eben jo jehr 
ven Todesitoß geben, das Theater als Kunft- und 
Bildungsinftitut jedem Ginfichtigen eben fo efelhaft 
machen, wie dem Gläubigen die Kanzel werden muß, 
wenn von ihr politiiche und fociale Kapuzinaden er- 
ihallen. Wir finden die Bühne deshalb vorzugs- 
weife von der Tendenz in folchen Zeiten necupirt, die 
von bürgerlicher, nationaler oder politiicher Erregung 
purchlodert und exrhiit find. Das Auditorium wird 
dann zum Club verwandelt, welden buch die 
Acteurs Die Doctrinen des Augenblids eingeblafen 
werden. Wir wollen einem politiihen Gedichte over 
Liede, einem Epos und NKoman, welche Tendenzen pre= 
digen, gewiß feineswegs alle Berechtigung abjprechen; 
die Iyriihe Dichtungsart zumal, welche momentane 
wie allgemeine Stimmungen jhildert, fann Dies Ge- 
biet mit Ehren betreten und hat es oft genug mit 
größtem Glanz gethan; vas Drama aber dient einem 
ganz anderen Zwede, hat wefentlid) andere Yebensbe- 
dingungen, als die übrigen Dichtlingsarten: es fol 
die allgemein wmenfchlichen Zeidenfchaften reinigen. 
Die Tendenz indeß erzeugt Das Gegentheil, denn fie 
entflaınmt Xeivenichaften wie Speen, und zwar nicht 
reine und allgemein menjchliche, fondern nur bie 
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{ofalfen, durch die bejondere Dafeinsform ver Gegen- 
wart gewedten Leidenjchaften und Jpeen. in poli- 
tifchen und focialen Dingen tft die Geihichtsforichung, 
die Sournalijtif und Publiciftif, endlich die Tii- 
büne allein die berufeneXtehrerin der Xebenden, Der 
pramatiihe Dichter foll die Zufchaner nicht Lehren, 
wie fie fich politijch und focial, fondern wie fte fich in 
Tih als Menjchen zu bilden haben. Wie ihm diejeg 
Gebiet von Niemand beitritten werden fanıı, es feine 
eigenjte Domaine ijt, jo foll ver vramatifche Dichter 
auch das Gebiet eines Andern achtungswoll veipectiren, 
nicht fremden Zweden dienen und jeine Kunft zur 
bettelhaften Colportrice der Partheien und ZTages- 
phrafen machen. Der Tenvdenzvramatifer ift jtets ein 
Mann, welcher von ver eigentlichen Höhe feiner Kunit 
feinen Begriff hat und um momentanen Beifall alle 
edleren Blüthen dramatiiher PVoefie wegwirft und 
nad) vem Sutterfraut ver Tirade greift, das jo luftig 
auf den politiichen Wiejen grünt, Er verpflanzt fich 
und fein Publifum in die Gattung der Wieverküuer. 
Wir haben es erlebt und erleben es noch, daß Zeiten 
der Animofität gegen Rußland antiruffiihe Theater- 
jtüde, eine allgemeine Öörfenfataftrophe den „Südfee- 
actienichwindel," eine Mobilmahung die „Yüßomw’iche 
Zeit," verpächtige Bewegungen Napoleon’s III. eine 
Sluth von Dramen aus ven „Befreiungsfämpfen“ 
Brahvogel, Theatral, Studien, 5) 
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auf die Bretter zu bringen überaus eilig waren. eve 
telegraphifche Novität wird von einem neuen Eouplet- 
vers eben fo eilig wie gewiljenhaft regiitrirt und nicht 
nur das Theater jelbit, fondern auch die Zeitgefchichte 
profanirt, welche zu beveutungswoll ijt, um ihr Urtheil 
von vorlauten Schwätern gar je platt entgegen zu 
nehmen. &s wird immer Schriftiteller geben, welche 
der dramatiihen Zenvenzrichtung hulvigen, immer 
Bühnen geben, welche fie aufführen, aber es ift eben jo 
gewiß, daß damit der vramatiichen Kunft alsfoldher 
Hohn gefprochen wird. Die Tendenz als Hebel des 


Drama’3 zu gebrauchen, ift fünftleriich ganz und gar 


verwerflich ! 

So entgegengejebt num die Weltivee von ver Zeit- 
idee (Tendenz) auch ift, fo giebt es doch Momente, 
in welchen Beide in einander verrinnen. Wie jteht es 
danı? — 

Sit die Tendenz dann verwerflich, wenn fie mit 
der allgemeinen Weltivee fich verihmilzt? St bei 
der Darjtellung einer Weltinee jegliche Tendenz (Zeit- 
idee) jtetS zır vermeiden ? 

Es ijt vorher zu bemerfen, daß die Weltidee als 
das Ewige, Erhabenfte, ftets Gültige und abfolut 
Wahre immer das Größere, das fünftleriich Berech- 
tigte, die Zeitivee (Tendenz) ale das Enpliche, nur 
relativ Wahre, immer das Kleinere, Unfünftlerifche 
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it. Daß das Größere, Wahrere ftets über das End- 
liche, relativ Wahre hervorragen, e$, wie das Ganze 
ven untergeordneten Theil, in fich aufnehmen muß, 
it bewiefen. Wo aljo die Weltivee ji im Drama 
wirklich abjpiegelt in voller Klarheit, wird jie funft- 
ihön jein fönnen, wenn man immerhin auch bei ihr 
zugleich an Zeitiveen gemahnt wird. 

Es gefhieht oft, daß jich aus ver endlichen Zeit- 
idee das Bewußtfein und die Erfenntniß einer Welt- 
idee l[osringt, oft au, daß die Weltivee, Jobalo fie 
ji Documentirt, die momentane Zeitivee (Tendenz) 
in ich birgt, fie anflingen läßt. Im beiven Fällen 
it aberdas Größere, die Weltivee, immer der Bactor, 
welcher wirkt. — Die theologifchen Kämpfe, vie 
Slanbens- und Dogmenfriege des vorigen Sahrhuns 
dertS erfüllten Leifing mit der tiefen Sehnfucht: Die 
Toleranz, die Gleichheit aller Glaubensformen vor 
Gott in einer vramatifhen Handlung varzuftellen, 
dem „Nathan." Der „Nathan“ ward gegeben und 
feine von Glaubensftreit erfüllte Mitwelt nahm das 
Drama mit Enthufiasmus auf. „Nathan" ward für 
jeine Zeit ein Tendenzitüd anti Göße, Wöllner und 
Sonforten. Aber es | chien nur jo, denn die Toleranz 
it eine Weltivee, wird es fo lange bleiben, bis wir 
Alle eine Religion haben werden, und jo lange auch 


wird „Nathan“ verehrt und um jo reiner, tiefer 
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empfunden werden, als man ihn jet ohne ven pole- 
mifch-bämilchen Kiel anfieht, der in ihm fiir die da- 
maligen Zufchauer verborgen lag. Nicht die vama- 
(ige Tendenz machte ven „Nathan“ unjterblich, fon- 
dern nur effectvoll, aber wohl die ewige Sdee won 
der liebevollen Dulofamfeit aller Gottesbefenner auf 
Erden. Daß die pamalige Tendenz diefe ewige Spee 
um jo mehr im Publifum verftärkte, da fie in ihr lag, 
verjteht fich won felbit. 

Seine eigene Zeit mit ihren |deen wird Dem 
Dichter leicht Anlaß, fich über fie und ihre Enplichfeit 
zu einer ewigen Weltivee zu erheben und hie Herr- 
lichkeit wie Unveraänglichkeit derjelben nachzurweifen. 
Der Dichter fann als endlicyes Wejen überhaupt ja 
nur dur endliche Veranlaffungen zu feiner Welt- 
idee geleitet werden. Chen fo wenig wird er dann ver 
Darjtellung Diefer feiner Weltivee im Drama darum 
entjagen, weil fie mit der augenblidlich gültigen 
Zeitivee (Tendenz) zu fhmpathifiven fcheint. Im 
Gegentheil mag ihm Das willfommen fein, als 
außeres, nerftärfendes Mittel der Wirkung; nur 
fan es ihm nicht um ihrer felbjt willen, jondern 
um feiner allgemeinen pee willen angenehm fein. 

Gefebt: Deutfchland wird feit lange fon von 
dem Gerücht einer Suvafion ver Tranzofen beproht, 
welche ihm nur Frempherrfhaft und Knechtichaft 
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bringen fann. Aus viefem Zeitmoment und den 
Tendenzen, welche es fofort gebiert, erwächlt nun 
einem Dichter unwillfürlich das Lebendige Gefühl: 
„wie erhaben und menjhlich-Thön die Unabhängigkeit 
jei, wie fie die Sehnfucht ver Menjfchen ewig bewege, 
obwohl fie fih Doch nie wahrhaft erreichen lafje." Er 
führt diefe ewige Weltivee ver Unabhängigkeit in 
einem ZIraueripiele vor und mag in ihm immerhin 
alle jene bitteren, glühenden Gefühle und Wlei- 
nungen durch des Helden und ver Seinen Wiunvd 
ausjtrömen lafjfen, welche Die veutiche Nation, Deren 
Unabhängigkeit bedroht ericheint, zur Zeit bewegen 
mögen.*) Seine tragijche ISopee wird nichtspejto- 
weniger Weltivee fein und bleiben, wenn fie ımo- 
mentan auc tenvdenziös anflingt. Er fanın als 
Rünftler darum doch ficher Unvergängliches geleiitet 
haben. Wenn neben ihm aber zu verielben Zeit ein 
anderer Dichter, gegenüber verjelben drohenden Ins 
vafion, ein Drama gegen die Sranzofen mit ihrer 
„gloire“ [osläßt, etwa Das Ende des eriten Itapo= 
leon, jein Bevrüdungs- und Eroberungsihitem zeich- 
net und wie die Deutjchen da gelitten und gefochten, 
um damit den Groll gegen feinen Nahahmer im 
Srobderungsgefhäft zu meden, ven Kampfeseifer der 


*) „Kleifi’s HSerimannsihladt.“ — 
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Deutjchen gegen Letsteren aufzuftacheln, und ihm eine 
furchtbare poetiihe Warnungstafel zu feßen*), jo 
mag das viel Jubel, viel billigen Muth, auch viel Trojt- 
reiches, ver nationalen Eitelkeit Exrbauliches haben, 
aber es ijt einmal, fei e8 noch fo talentwoll gefchrie- 
ben, platte, fahle TZenvdenzmacherei. Sold’ Drama 
it eine hohle, politiihe Sanfaronade, Die morgen 
Ihon von feinem Menfchen mehr angefehen wird und 
todt für ewig ift, gefällt es vem lieben Gott gerade 
heute vem Eroberer einen reipectablen Schlagfluß zu 
ihiden. Das ilt ver Sluc) der — Tendenz! — Der 
Derfaffer weiß wohl, daß mancher fchriftitelleriiche 
Genofje hierüber nicht mit ihm übereinftimmen wird, 
vielleicht auch nicht will; es giebt auch wohl genug 
Politifer, welche die Bühne zur Arena ihrer Dockri- 
nen, zum Mittel ihres Kampfes machen möchten und 
von dein Theater jo niedrig denken, daß fie es durch 
folche Zumuthungen noch zu ehren, zu veformiren, zu 
einem „DBolfstheater” zu machen glauben. Wer viefer 
Anficht ift, Fröhne ihr; zum Gedeihen ver Kunft thut 
er e8 wahrhaftig nicht. Nur ein politiich fehr un- 
veifes, joctal jehr nieprigftehendes VBolf, vem feine 
öffentlichen Antereffen mehr vergnügliche Spielwerke, 


*) ‚„Napoleon’s Anfang, Slüd und Ende‘ — übrigens 
ein Stüd, das vortrefflihe Scenen bat. 
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als tieFernjte Aufgaben find, gefällt fih in ver bloßen 
Zenvenzplattheit ver Bühne; eine entwicelte Nation 
bedanft fich für dramatische Yehrmeilter in diefer 
Hinfiht. Ein echtes Volfsorama ift nicht die Dar- 
jtellung einer Handlung, welche Barterre und Gallerie 
fünftlid) zu Gefühlen haranguirt, die ver echte Sohn 
jeiner Zeit bereits naturgemäß in fich trägt, wenn ex 
feine hohlföpfige Meimme it, jondern ein Bolfsprama 
it diejenige Darstellung, in ver das Volf und in ihn 
eben jeder Einzelne fein menschlich-fittliches Xeben 
und Treiben, Arren und Straucheln, Fühlen und 
Denfen erblickt und in jeiner Selbjterfenntniß auch 
jeine Selbftachtung und Selbjtveredlung findet. Sn 
diefem Sinne find Durchgehends die Dramen Shafe- 
fpeare’s, Schillers und Gvethe’s VBolfspramen; bei 
ihrem Anfchauen fühlt fih das Volk und zwar jedes 
Bolf, die ganze Menfchheit abgeipiegelt. Zafjet uns 
in diefem Sinne ebenfalls, fo weit wir fünnen, Bolfs- 
dichter fein, nicht agents provocateurs, gefhüßt vom 
anonymen Dunkel ver Eouliffe! — 


V. 


af die VÜeberrafhng im Drama ver- 
werflid ? 


Dean kann in der vramatiichen Kunjt nicht leicht 
eine einzelne Srage in Betracht ziehen, ohne zugleich 
die ganze dramaturgiihe Wilfenfchaft in ihren Car- 
pinalpunften zu berühren, und es giebt feine Kunft, 
in ver alle Theile ftrenger verfnüpft, deren Dafeins- 
gefeze fo gegenfeitig bedingt find, als die dramatijche 
Dichtung und deren Darftellung auf vem Theater. 
63 wird au Ihwerlih in einer andern Kunft von 
dem ausübenden Künftler und Kunftrichter mehr 
Ginheit ver Örundgefege erfordert, als hier, und 
dennoch treffen wir heutigen Tages nirgend mehr 
Dberflächlichkeit und inneren Zwielpalt, als gerape 
auf diefem Gebiete. 
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Dbige Frage iit auch eine jener dunklen, wenig 
behandelten, wie wir deren leider fo viele in ver 
Dramaturgie haben, ijt gerade diejenige Srage, welche 
ih heute am öfterjten, unmittelbarjten aufprängt 
und meilt mit einem Leichtjinn won Künitlern wie 
Kritifern erfaßt wird, der faum einmal in ver allge- 
meinen DBerwilderung theatraliicher Kunftzuftänne 
jeine Entichulvigung findet. 

Als Verfaffer unlängst nach Bejchauung einer 
Luftipielnovität mit einem unferer begabteften Kritifer 
das Schaufpiel verließ, fragte er ihn: „Nun, wie hat 
es Ahnen denn gefallen? Sie haben doch jehr ge= 
lat! Da ift ja Komik, Handlung, und eine vrafti- 
Ihe Kölung!?” — „Wie miv’s gefallen hat?” ant- 
wortete er. „Schlecht! — Sa, e8 ijt fomilch genug, 
für Lente nämlich, vie nat genug find! Es hat ganz 
hübfche Scenen, bon, — aber ich bitte Sie um’s Him- 
melswillen, wotftdie Leberrajhung? — Wiöglich, 
daß diefe Yölung des Dichters noch einigen Tungfräus 
lichen Seelen im Barquet unerwartet fam, wer aber 
jeine zehn, zwölf Sahre jedes neue Dpus jehen 
mußte, Xiebjter, ver weiß [chon in den erjten Scenen, 
was am Ende fommen wird. Wo foll da ’S \n- 
terejje herfommen!" — Berfafjer muß gejtehen, vuß 
er ftarr jtand! Nicht etwa weil der Kritifer über 
befagtes Stüd den Stab brad), denn ed war wirklich 
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nicyt befonders ftarf in feinen Motiven, aber man 
mußte billig erjtaunen über die Dramaturgiichen 
Grundfäße eines Mannes, der fo viel Segen und 
Unheil in einer Zeit ftiften fanın, Die ohnehin in 
Tünjtleriihen Dingen ein Chaos ijt! — Die Maxime, 
das Theater fei ein Drt, wo man nur das Vergnügen 
der Ueberraihbung zu erwarten habe, theilen aber nicht 
nur mit diefem Kritifer viele feiner Genpffen, fondern 
‚jelbjtredend heut der größere Theil des Publikums, 
der Schaufpieler und ver Dichter. Der Acteur will wie 
der Dichter überrafhen, um bewundert zu werden, 
die Divectoren wollen Weberrafhungen um jeden 
Preis; denn fie halten diefelben für das einzig wirf- 
fame Mittel, Kaffe zu machen. Das Publikum will 
endlich überrafcht fein von Decorationen, Cojtümen, 
unerwarteten Wendungen in Situation und Handlung, 
und jo wird die Bühne ihres geijtigen Gehalts be- 
vaubt und bloße Schaubude, Drt der äußeren Sin- 
nenreizungen, unter welchen die Leberrafhung, vie 
&scamotage Die allgemeinfte ift. Ueberraichung tft 
die Amme der falfchen Bewunderung, und was Diefe 
uns Schon für Nachtheile gebracht, hat DVerfaffer be= 
reits in Gapitel IIL. in der „alten und neuen Schule 
in der Schaufpielfuinit" angedeutet. 

Das Drama ift zu allen Zeiten ven Völfern ein 
fittliches Bildungsmittel gewejen, und nur in den 


Zeiten des DBerfalls, als zu Athen die abjolute De- 
mofrastenwirthichaft, in Nom die Tyrannei ver GCä- 
jaren begann, lette man jfih an den Schaufämpfen 
der Arena, und felbjt die gerühmte atellanifche Co- 
mövie (die antike Poffe etwa) füllte die Theater nicht 
mehr. Dahin ebenfalls wieder zu gelangen, find wir 
auf dem fchönften Wege! 

Aus Gejagtem wird folgen, daß Berfaffer ein ent- 
Schiedener Feind ver Anficht ift: dak es Zwed des 
Theaters fei, zu überrafchen! — Damit foll jevod) 
nicht ausgejprochen werden, daß jede Heberrafchung, 
over was einer jolchen ähnlich fieht, auf ver Bühne 
in allen Fällen zu verdammen fei. Daß fie aber nur 
jelten, in ganz eigener Weife, zu befonderen Behufen 
und nebenjächlich verwendet fein will, joll aus viefen 
Zeilen hervorgehen. | 

63 wird Dazu aber nöthig fein, feitzuftellen: 
1) Was denn Ueberrafchung eigentlih jei, und ob 
man fie nicht oft mit anderen dramatischen Diomen- 
ten verwechfelt, alfo für Etwas anfieht, was fie nicht 
iftt? — 2) Was der wahre Zwed des Theaters fei? — 
3) Db nun die Meberrafchung diefem Zwed die- 
nen fünne, wann, und unter welcher Form ? 

Ueberrafhung im Drama ift jede unerwar- 
tete und plößlich eintretende Handlung oder De- 
gebenheit auf ver Bühne, die uns mit Erftaunen 


rüllt, — Erjtaunen hat aber jtetS die Gigenfchaft des 
Unerflärlichen, für den Geift Unfaßbaren, ihm momen- 
tan Unlogifchen! Alles, was im Drama alfo 
unvorbereitet vor uns jäh Hintritt und defjen 
Folgerichtigfeit wir nicht einzufehen vermögen, 
ijt Ueberrafhung! Cine Ueberraichung, welche man 
längit vorausfah, giebt es nicht! Was ich langjam an 
mich heranfommen fehe, jet’ das größeite Glüc oder 
Unglüd, die bemundernswertheite Erjcheinung, fie 
überraicht mich nicht. — Braucht fie mich deshalb 
aber nicht zn erijhüttern? Sa, erichüttert fie mid) 
nicht gar um jo ficherer, je länger, je veutlicher 
ich die Begebenheit oder Handlung vorausfehe, je 
weniger fie alfo Ueberrafhung ift? — Hier Liegt 
der gordifche Ainoten der ganzen Trage, ver nicht zer= 
hauen, jondern jorgfältig gelöit fein will. Die Meber- 
valhung nämlich ijt ftets mit einer Art Erfchütterung 
verbunden, aber eine Erfhütterung ijt darum nichts 
weniger eine Ueberraichung. — Gar zu leicht nimmt 
man für folche auch jede nur plößlich eintretenvde Be= 
gebenheit, ganz gleich, ob fie Längjt vorbereitet war, 
wir fie ahneten, vorausfahen over niht. Das ift 
falfh, denn das ganz Umvorhergefehene, nicht in 
loaticher Verbindung mitdem bisher Erlebten Stehende 
bedingt allein die Weberrafhung, nicht nur Das 
Blögliche! — Plößliche Handlungen fann ein Drama 


17 


vielerlei haben, aber daß fie deshalb überrajchend jein 
müßten, ift gar nicht nöthig. Wan jagt zwar im ge= 
wöhnlichen Xeben: „ch habe viefe Gejchichte vor= 
ausaejehen, aber da fie nun gejchah, überrajchte fie 
mich doch!“ — Diefe Nevensart ift wohl vulgär, 
aber im dramaturgiihen Sinne unrihtig; denn das 
plögliche Gefühl, welches uns bei einer Sache, die 
endlih doch geihieht, nachdem wir fie vorausfahen, 
überfommt, ift nicht Ueberrafhung, alfo das Gefühl 
des Staunens, fondern Turht, Scred, Mitleid, 
Entjeßen (Gelächter, im fomijchen Sinne), kurz, eine 
tiefe Erihütterung im Gemüth, die mit dem 
bloßen Staumen gar Nichts gemein hat. 

Manche Beihauer werden unter Ueberrafhung 
etwas mehr als der Berfajler verjtehen, weil ver- 
ichievene Begebenheiten ftetS plößli) einzutreten 
pflegen, und fie das jähe, mit ihrem Eintritt wer- 
bundene Gefühl, jei es ernjter oder fomisher Natur, 
für Ueberrafhung halten, während es ein viel tiefer 
liegende, gewaltigeres Phänomen der Seele, eine 
tiefinnerlichte Erihütterung ijt,. welche ung jäh mit 
der abjoluten Gewißheit vurchdringt, daß der gott- 
ähnliheMenich unter vem Naturgejet jeines eigenen 
Charakters jteht, und in diefem Bewuftfein alle fitt- 
lichen Saiten unferes Gemüths fich in faft religiös 
durhichanerte Schwingungen jeßen. 


Unter ven mannigfachen, plößlih im Drama 
eintretenden Begebenheiten giebt e8 bejonders drei 
verfchiedene Arten. Sie zeigen fich entweder alle 
drei in einem Bühnenwerfe, oder minveftens eine 
von ihnen. Dieje drei plößlichen Begebenheiten find 
nie Peripetie oder ver Glüdsumfchlag, die Wiederer- 
fennung (Entdedung) und in ver Tragödie fpeciell das 
Pathos oder Xeiden, in der Comödie die fomifche Köfung, 
welche jofort die Neinigung im Gefolge haben. 

Der Glüdsumfchlag ilt diejenige Begebenheit, 
welche uns die Wandlung menfchliher Schidfale aus 
Süd in Unglüd, oder umgekehrt, in einem augen- 
fälligen Beifpiel auf der Dühne zeigt. Der Augen- 
biid, in dem eine Verfon vor uns factifch elend oder 
‚gtüdlih wird, tft ver imichlag feines Gefchide. 
Diefer gejchieht jtets plößlich, wirkt ftets tief er- 
Ihätternd, aber ift nie unvorbereitet. Wir müjfen 
einen Menjchen von Stufe zu Stufe fteigen oder 
fallen jehen, wollen wir an ihm theilnehmen, fol 
eben jene tiefe und jähe Gemüthsbewegung in uns 
bewirkt werden, die im fittlihen Sinne einem Vor- 
gang gebührt, durch den fi das ganze irviihe Da- 
jein eines Menfchen vor uns eifern feitftellt. Hier 
fanın von Ueberrafhung gewiß nicht die Rede fein. 

DieWiedererfennung, over Enivedung, it dies 
jenige Degebenheit im Drama, durch welche zwei Wien- 
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ihen, vie, wie das Bublifum vorher weiß, in naher 
menjchlicher Beziehung (als Brüder, Eltern, Gatten, 
Sreunden. |. w.)itehen, diesgaber bishernicht wußten, von 
diefer ihrer Beziehung zu einander inKenntniß gejeßt 
werden, fich erfennen und dadurch ihr bisheriges Berhält- 
niß verändern, fo daß zur ferneren Löfung oder Ver- 
wicelung des Drama’s beigetragen wird. Diefe Erfen- 
nung jelbijtiit plößlich, ifteine Meberrafchung für bie 
betheiligten Verfonen, aber gewiß nicht für das 
Publikum. Wir Befchauer müffen nicht allein von 
Anfang an die Beziehungen diejfer Xeute fennen, jons 
‚Dvern auch ihre gegenjeitige Erkennung jeden Augen 
blid erwarten. Der Eintritt verfelden erjchüttert 
uns darım eben jo gewaltig, weil wir Die Volgen= 
jchwere dejielben von Anfang an begreifen. Würden 
wir eben fo im Trüben über die geheimen Beziehun- 
gen diefer handelnden Berjonen bleiben, wie fte jelber, 
und erit bei deren gegenfeitiger Erkennung über deren 
eigentliches Berhältnig zu einander aufgeklärt werden, 
das allerdings wäre eine Ueberrafhung plattejter 
Art. Sie würde ung verwundern, erichüttern aber 
nicht, Eins Ichlieft das Andere regelmäßig aus. Das 
Staunen, die Berftimmung, möftificirt worden zu fein, 
it dann viel größer, als die etwaige Iheilnahme an 
Menschen fein fann, welche uns bisher abfichtlich in 
jeder Weife fremd und unverftändlich blieben. 
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Endlich ift das Pathos oder Leiden in ver Tra- 
gödie: Tod, Verwundung, phhliihe Diral auf ver 
Bühne, und die fomische Yöfung in ver Comdpie, als 
geijtige Dual auf ver Bühne, als moraliicher Zwang, 
oder zufammengefaßt der dDramatiiche Ausgang der 
Handlung zu erwähnen. — Daß jever Niord, jeve 
gewaltfame Tödtung oder Berwundung vor unferen 
Augen auch plößlich gefchehen muß, liegt in ver Art 
piefer DBegebenheit felhit. Mag Todesfampf und 
Eintritt de8 Todes wirklich noc) einige Augenblide 
zögern, Die todbringende Handlung, der Mord jelbit, 
welcher Art er auch fei, ift plößlich. Hierbei ift num 
die Meberrafhung gewiß nicht angewendet, darf am 
wenigjten der Zufall und das Ohngeführ walten. 
Unfer Herz joll erzittern, wenn wir den Stahl bliten 
fehen, aber wir müfjen für Diefe fchredhafteite, aller- 
außgerite That auf der Bühne eine Reihe berechtigter 
Urfacen jehen, müfjen wiffen, daß der Betroffene 
fich Diejfes Leiden zugezogen bat, es verjchulnete, 
müfjen während des Verlaufs der ganzen Handlung 
dies Yeiven des Helden als eine nothiwendige Volge 
verfelben erwarten. Chen jo ift es im Komijchen, 
wie denn überhaupt Alles von ver Tragödie Gefagte 
auch für die Comöpdie Geltung Hat, nur eben im 
fomifchen Sinne und zur Erregung des Kachens. Die 
mehr oder weniger großen Grihütterungen, welche 
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uns Glüksumichlag, Wievererfennung und Xeiden 
erregen, find wohlweislich vorbereitete, an ung heran 
fommende, die darum gerare um jo gewaltiger wir 
fen, je mehr wir deren lawinenartigen Fall vom Ur- 
Iprung an gewahren fönten. 

Außer diefen Drei plößlihen Arten von drama: 
tiihen Begebenheiten, welche abjolut nicht über- 
rajchen follen, fann e& nur wenig andere plößliche im 
Drama geben, welche nicht einer diefer drei Kateao- 
vien zufielen. Berfennungen, Miißverjtändnifje, Täu- 
Ichungen überhaupt find nicht innmer plößlich und follen 
ebenfalls nicht überrafchend auf uns wirken, denn wir 
erfennen ja eine Täufhung 3. Bd. nur daran, daß 
wir Andere von ihr befangen jehen, nicht und. — 
Wenn der Dichter auch manches Untergeoronete, nu= 
mentlich das Wie, ven jpeciellen Gang ver Handlung 
verfhweigt oder vorher nur wenig lüftet, jo fünnen 
wir ung das gefallen lafjen, wir begnügen uns, Nies 
nur zit ahnen, zu muthmaßen, aber Dabei täufchen, 
anführen darf er uns nicht, und jede Meberrafhung 
it, als umoorbereitet, eine Düpe, über die wir und 
nachträglich ärgern, weil fie unfern Berftand wie unfer 
fittliches Gefühl gleich fehr beleidigt. Hiermit alfo 
wäre gejagt: waslleberrajch un glei, ferner welche 
Handlungen und Begebenheiten öfters fiirUeberraichun- 
gen angejehen werden, ohne e8 jemals fein zu Dürfen. 
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88 fragt fich nun: was Jwed des Theaters, alfo 
des Drama’s fei, wenn es feine wahre Bedeutung 
erfüllen fol. — 68 fanıı hierbei ganz von dem 
Unterfchievde zwilhen dem antifen und modernen 
Drama abgejehen werden, denn Beide find nur in den 
Anfhauungen, von welchen fie ausgehen, aber nicht 
in dem Zwec verfchievden, ven fie zu erreichen ftreben. 
Derjelbe fanın nur ein einziger, ein fittlicher, ein ıno= 
raliicher fein, und für ven Wenfchen hienieven giebt 
es feinen andern fittlihen Zwed, als fich zu bejjern,. 
zu veredeln; denn fo jegensreich auch Glaube und: 
Willen, jo wie das bürgerliche Gefeß an ver Beren- 
(ung der Wenjchen arbeiten mögen, es ift eine dritte 
Snftitution und zwar [hon aus dem Schooge der alten 
Neligionen erwachlen, welche ven Menjchen gerade 
von der Seite erfaßt, zur unmittelbaren Erfenntnig 
jeiner jelbit, feiner Keivenfchaften und Fehler zwingt, 
welche zu erfajfen vem Glauben vermöge feiner trans= 
jcendentalen Aufgabe, der Philofophie wegen ihrer: 
bloßen Wirkung auf ven menfchlichen Verftand, verz 
ichlofjen tjt, nämlich von der Seite der unmittelbaren 
Beihanung und Empfindung feiner Leidenichaften 
und Schwächen und deren allzerjtörendem phhfiichen, 
wie moralifchen Einfluffe. Dieje Injtitution, Dur) 
welche dies wor, mit und in ung bewirkt wird, ift dag 
sh eater, ift die vramatifche Dichtung. 
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Das Drama bewirkt, indem e$ uns unfere Lei- 
venjchaften in ihrer zeritörenden Wuth unmittelbar 
anfchauen, empfinden, mit dem Herzen volljtändig 
mitfühlen, mitvurchleben, mitleivden und mitfürdten 
(läßt, daß wir uns vor und für ung jelbjt fürchten, 
uns Jelbjt bemitleiven; es erreicht durch Erregung 
bon Furcht und Mitleiven in ung, daß wir unfere 
Leidenschaften aus Liebe zu ung jeldit veinigen. Durch 
Erregung von Furcht und Mitleiven (in der Gomöpie 
durch Xachen) unfere Keidenjchaften zur reinigen, ung 
ihon hinteven aljo menfchlich beffer zu machen, das 
ijt ver hohe, zu allen Zeiten glei) wohlthätig wir- 
fende Zwed des dramatifhen Kunftwerfs und ver 
Snijtitution des Theaters. | 

68 fragt fi nun, wie man ji die Neinigung 
unjerer Yeivdenjschaften auf dem Theater zu Denken 
habe, und was Neinigung ver Leidenfchaften und 
Fehler eigentlich befagen wolle. Das Gefet hält vie 
Menfhen von Shlimmen Thaten ab, indem e3 durch 
Strafe ihre Furcht erregt; die Religion beijert und 
reinigt die Menjchen, indem fie ihnen Furcht und 
Hoffnung für ihr außerirdifches Loos erregt; das 
Drama reinigt fie aber, indem es Furcht und Mit- 
leid für ihr Gefchiet hienieden in ihnen erregt. Dar- 
aus ift wohl fchon erfichtlich, daß Die bloße Erregung 
von Furcht (und Mitleid) im Herzen der Menjchen 
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zugleich Schon eine Art Neiniqungsproceß jei, daß es 
Ibon genüge, vem Menfchen Furcht, Bejorgniß, Mit- 
leiven vor einem Uebel zu erregen, um ihn geneigt 
zu machen, viefes Uebel zu vermeiden. — Der Zorn 
ijt, wie wir wiljen, eine jener traurigen Xeivenjchaf- 
ten, die ven Menichen felbit zum Todticehlag verführen, 
dem phhfifchen und moraliichen Untergange weihen 
fönnen. Indem nun der Dichter viefe Leidenfchaft 
in ihrem eriten leifen Entjrehen, Waclen und ver- 
derblichen Berlauf vor dem Beichauer enthüllt, ihn 
durch diefelde mit Furcht und Wiitleiv für ven Träger 
verjelben erfüllt, wedt er zugleich vie Tuccht des De- 
Ihauers vor dieler Keidenichaft in jeiner eigenen 
Bruft, füllt ihn mit Furcht unp Mitleto wegen des 
eigenen 2oofes, welches Diejelbe Leivdenichaft ihm in 
ähnlicher Weife zuziehen könne, und hat die Reinigung 
piejer Yeidenfchaft in ihm zur Folge. — Das Drama 
hat noh mehr zur Folge! — Wir müffen nämfid 
erjt willen, was unter Reinigung zu verjtehen it. Es 
ijt nicht gejagt worden, daß Erregung von Burdt 
und Mitleid ven Menfchen von ven Leidenschaften 
veinige, Das heißt ihn Leidenschaft [08 mache, fondern 
Daß durd) die erregte Furcht und das Mitleid fi ch vie 
Leidenschaft im Menichen reinige! Das heißt aber: 
die Xeivdenfchaft folle im Menfchen beftehen bleiben, 
aber veredelt, gereinigt werden! 
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Die Leidenschaften find, dem Menfchen wie die 
Schwächen innewohnenn, weder für die Griftenz 
defjelben zu entbehren, noch aus ihr jemals zu ver- 
bannen. Liebe, Haß, Zorn, Stolz, Ehrjucht, Neio, 
Miptrauen, Vertrauen, Turcht, Mitleid u, |. w. find 
berechtigte, naturgemäße und belebenve Bactoren ver 
menfhlihen Seele, ohne welche feine förperliche wie 
geijtige Wilensfraft, fein Dajein überhaupt aufs 
hören müßte. Es fann alfo nicht Zwed des Drama’s 
jein, die Yeirvenschaften und Fehler im Menjchen zu ver- 
nichten, denn das vermag es nicht, aber wohl vermag 
es fie zu reinigen, das heiktauf ihr vernünftiges Maß 
zurüdzuführen! Liebe ift eine Leivenichaft, Lieblofigfeit 
ein Hehler. Die Leidenjchaft der Liebe jeßt, eben wie 
jede Leidenjchaft, ein Lebermak voraus, die Lieblofig- 
feit ein zu geringes Maß. Indem Das Drama die 
Liebe nun in ihren Ertvemen fo darjtellt, daß man 
Sucht und Mitleid vor den Folgen Beider, ver all- 
zugroßen wie allzugeringen Liebe, empfindet, wird 
diejelbe in ung auf ihr wahres Maß zurüdgeführt, 
gereinigt, veredelt. So erfüllt aljo das Drama in 
Beziehung auf das fittliche Sein des Mienjchen ven- 
jelben Zwed wie PBhilofophie und Gejet, aber in 
jinntich-unmittelbariter Weife. Das Drama thut, 
wie gejugt, noch mehr, und in Diefem Mehr liegt eben 
jeine höchjte Schönheit, fein reichjter Segen. (8 
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begnügt fich nämlid nit, unfere Triebe auf ihr 
wahres Mak zurücdzuführen, will nicht etwa Durch 
Darfjtellung ver Eiferfuht 5. B. nur diefe Leiven- 
Ihaft in uns mildern, damit wäre für ven Befchauer 
nicht genug gethan, die Leidenschaft wäre nur als 
ein Abjchredendes wor ihn Hingeftellt. Das Drama 
jol uns diefe Leivenfchaft, obgleich wir fie fürchten 
müjjen, zugleich auch Lieben lehren, es fol uns mit 
ihr verjföhnen. Gine Reinigung ohne VBerföhnung 
wäre unmöglich, denn fie würde ung, vermöge der 
erregten Furcht, leicht in’S andere, eben fo traurige 
Gegentheil fallen laffen, alfo fich felbft aufheben! 
Deshalb ift vor allen Dingen nothwendig, daß Das 
Drama nicht blos allein Die vargeftellte Xeivenfchaft in 
uns jelbjt mäRige, jondern daß fie die in ung dur) 
fie erzeugte Furcht und das Mitleid (in ver Comöpdie 
Lachen) vor allen Dingen jelbft reinige, das heißt, 
auf das rechte Maß bringe Fürchten wir nämlich 
die Keidenfchaft der Xiebe zu jehr, jo werden wir leicht 
lieb[los; fürchten wir die Xieblofigkeitzutfehr, werden wir 
feiht übermäßig lieben; fürchten und bemitleiven wir die 
Liebe oder die Xieblofigfeit in ihren traurigen Folgen zu 
wenig, fo find wir zufolge unferer falfchen Sicherheit 
bereits der einen oder andern fchon preisgegeben. 
Alfo ift gerade die übergrofe oder zu geringe Furcht, 
Das übergroße oder zu geringe Weitleid die Urjache 
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aller menfhlichen Zeivenjchaften und Fehler, und in- 
dem das Drama durch Erregung von Furt und 
Mitleid unfere eigene Furcht wie unjer Mitleid reinigt, 
reinigt es nicht allein die vargejtellte Yeidenjchaft, 
nein, hbauptjählih die Wurzel aller Zeivenfchaften 
in uns, nämlid Furcht und Mitleid für uns felbft. 
Deshalb, weil Furcht und Niitleid das Ängrediens, 
der primitive Keim aller Leivenjchaften ift, jo find 
ihnen auch alle Yeivenjchaften verwandt. 

Zwed des Theaters, des Drama’s tjt alfo, durd) 
Erregung von Furt und Mitleid (im Luftjpiel 
Lachen) Furcht und Mitleid (Lachen), alfo die Keiven- 
ihaften inihren verborgeniten Urjachen zut reinigen, 
auf jenes jittliche Map zu bringen, welches die menfch- 
liche Glücfeligfeit und Würde, feine Gottähnlichkeit 
ficher ftellt! 

Kann denn nun die Heberrafhung diefem höchiten 
Zwed der vramatifchen Kunft dienen ? — Wann und 
unter weldher Kom? — Dienen fanı fie der. pra- 
matifhen Kunjt gewiß, jo himmelweit jie au) davon 
entfernt it, Zwed verfelben zu fein. Dean hat fich 
auch der Ueberrafchungen zu allen Zeiten, aber neben- 
jächlich bevient, alfo da, wo fie, ftatt ven logischen 
Gang der Handlung und vdejjen Klarheit zu hindern, 
ih befördert, veritärkt, oder wo fie bejtehen fann, 
ohne den Bejchauer der Slufion und Empfindung 
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der dargeftellten Yeidenschaft zu berauben, feine Stim=- 
mung zu trüben. Glüdsumfchlag, Wievererfennung 
und der Abfchluß, oder die Yöfung vertragen Die 
Ueberraihung an fich nicht, fie find im Drama als 
die Yebensjtadien der dem Helden innewohnenden 
Reivdenichaft oder feines Tehlers zu betrachten. ben 
19 wenig fann die vargejtellte Yeidenfchait in irgend 
einem andern ihrer Wiomente Ueberrafhung dulden. 
An der Leidenschaft darf uns eben jo wenig, wie am 
Helven, nachrem wir ihn, wie jie erkannt haben, 
etwas überraichen, Deive müljen ji) von Anfang an 
jo flar vor uns entwideln, wir müfjen den Ausgang 
ver Handlung jo Jicher voraus empfinden, daß eben 
mit dem nahenden Ausgang uniere Furcht und unfer 
Dritleiven (Lachen) zu der Höhe wächlt, welche fiir vus 
Phänsmen ver Neinigung_diefer Yeivenfchaften und 
deren Verföhttung nöthig ift- — Das Drama aber, 
wenn es auch die fragiiche Leivenfchaft deg,Helven 
darjtellt, um feinen Ziwed zu erreichen, wird Doc 
durch den Helden nicht allein bewirkt, jonvdern auch 
durch jeine Umgebungen. In ven Handlungen und 
Begebenheiten Diefer werden wir die Neberrafhung, 
da wo fie wirkffam und ver Hauptabficht dienlich ift, 
zulaffen, Doch muß fie dann ihre nachträgliche Erffä- 
rung finden. Befonders wird man im fomiichen 
Genre, im Intriguenftüd weniger ftreng zu fein 
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brauchen, Jofern nur die Ueberraihung nicht als 
Zwed des betreffenden Drama’s ericheint und vie 
darin dargejtellten Yeidenfchaften nicht jelbjt durch fie 
gefährdet werden. In den Dramatiichen Feerien, ven 
Märchen ift natürlich der Ueberraihung noch mehr 
Spielraum gegönnt. 
Das erlangte Nejultat wäre folgendes: 
Ueberrafchung zu erregen, it nicht Zwed des 
Drama’s, wohl aber Mitleid und Furcht (Lachen) zu 
erregen und dieje Keivenfchaften in uns zu reinigen. 


-_ Hingegen der Handlung und dem fünftlerifchen Zwec 
. des Drama’s als untergeordnetes Moment fann vie 


Ueberraihung dienen, namentlih in den Neben- 
perfonen. So umnnorbereitet aber auch dem Be- 
Ihauer die Heberrafhung dann entgegentreten mag, 
muß te jchlieglich Doch ihre Logifhe Begründung 
im Derlauf der Handlung finden. Meberrafhung, _ 
die nicht einmal nabhträglich unfere Billigung er= 

wirbt, ift im Drama ganz unbedingt verwerflich, 
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Bemerkungen über dns Luffpiel. 


Das fomtfche Genre des recitirenden Drama’s 
ward in diefen Blättern bisher noch nicht näher und 
für fich allein in’S Auge gefaßt, fondern nur in Be- 
gleitung des ernten erwähnt, ja letterem fcheinbar 
ein größerer Spielraum eingeräumt. In den Ca- 
piteln IL, IV. und V. ift mehrfach aber Schon ange- 
deutet worden, daß alles von der Tragödie und ihrer 
Wirkung Gefagte auch auf die Komödie, aber nur im 
umgefehrten Sinne (der Yächerlichkeit) paffe. 

Wenn wir uns num mit dem Xuftjpiel, Der 
Komödie, bejchäftigen, über welche Die pramaturgifchen 
Definitionen fich noch viel verjtreuter, verhüllter, 
weniger geklärt in ven Werten unferer Lehrmeiiter 
vorfinden, als über das ernfte Genre, fo gilt es, zit= 
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nädhjt furz hinzujtellen, was betreffs des Yuftipiels 
vorher gejagt worden ift. 

In Gap. II ijt die Comödie bezeichnet: als vie 
Darftellung einer jcherzhaften, erheiternden Begeben- 
heit durch gegenwärtig hanvdelnde Perjonen, welche 
Lachen erregt. 

Zwed ver Komödie ift: indem fie eben das Yachen 
des Defchauers erregt, das Yachen vejlelben, das 
heigt die Eigenjchaft: Dinge lächerlich zu finden, zu 
reinigen, auf ihr fittlich vernünftiges Maß zu führen, 
wie in vemfelben zu jtärfen. 

Wie von der Tragödie ihr Zwed ermöglicht 
werden joll, ift fchon verdeutlicht, nämlich durch 
Die veivenfchaft, pder durch die mit einer LKeivenfchaft 
verbundene oder von thr unterjtüßte Idee. 

Die Komödie Joll aber Yachen erregen und da- 
duch zugleich in eben bemerfter Weife reinigen. 

Was it Lahen? — 

Wir haben es vorher eine Eigenfchaft des Men- 
ihen genannt. Sie ilt es, denn was ich am Wejen 
des Menfchen bemerfe, ift immer eine Gigenfchaft. 
Deren hat er aber unglaublich viele und verjchiedene, 
68 giebt Verftandes- wie Gemüths-Eigenjchaften, 
Körpereigenfchaften und finnlih-technifche. : Lettere 
find entweder Gewohnheiten oder Fertigkeiten. Möge 
man das Yachen nun eine finnliche Eigenfchaft (Ge- 
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wohnheit) oder, edler erfaßt, eine Gemüthseigenichaft 
nennen, jedenfalls ijt fie unmwillfürlih, unbe- 
zwinglich. 

Wer etwas wahrhaft Komiiches, Lächerliches er- 
lebt, muß in demjelten Augenblide lacyen und jei er 
noch jo wenig dazu geitimmt, jei noch jo ernft, oder 
ver Vorgang ift nicht wahrhaft fomifch , oder lädher- 
lich. Das Lachen wie das Weinen ift ung angeboren, 
wir können uns demfelben jo wenig, wie der Liebe, 
der Wehmuth, dem Zorn, dem Stolz order vem Mip- 
traum entziehen. Das Lachen ift eben auch eine 
2eivdenihaft, aber nicht wie alle anderen mit 
Sucht und Mitleid verwandt, jondern fte ift vejjen 
Kehrfeite. 

Wer lacht, der tft gleich weit von Furcht und 
Mitleid entfernt, und wenn diefe Lebteren eine Art 
pofjitiver, tft das Yachen die negative Gleftrizität in 
unjerer Piyhe. Wird in der Comödie aljo Das 
Lachen durch fich jelbft gereinigt, jo fell in ihm, wie 
bei der Tragödie, eine bejtimmte Yeivenfchaft dur) 
jich jelbjt gereinigt werden, aber eine Xeivenichaft, die 
ver tragischen Leidenschaft entgegengefekt ift. 

Die einzige, von Haufe aus fomilche Leivenjchaft 
it nun das Xacdben. 

Wie ferner alle anderen Yeivenfchaften (veip. 
Sehler) mit Furt und Wiitleiv verwandt, deshalb 
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furhtbar und mitleivvoll jind, jo find auch eben 
jo jehr alle Yeivenjchaften (vejp. Fehler) mit dem 
Lakhen verwandt, deshalb Lächerlich. Segliche 
Leivenschaft, (Fogar das Yachen felbjt) das wiljen wir 
bereits, fann Furcht und Mitleid erregen, jede Xeiven- 
Ichaft, (genau diejelbe, welche tragifch wirft,) allo auf 
Furcht und Mitleid, kann auch lächerlich werden. 
Eben jo gut fan das,auch jede Ivee (als Mittel zu 
fomiichem Zwed). — Wie 0? — 

„Bom Grhabenen zum Xäcerlichen it nur ein 
Shhritt" jagt der Dichter. 

Seve Leivenjchaft (wie Jpee) hat nach beiden Sei- 
ten hin ihre Extreme, die fich in vem Schritt vom 
ZTragiihen zum Lächerlichen eben berühren. 

Der Zorn kann in feiner tragifchen Öeftaltung 
Vurht und Mitleid erregen, eben jo 3. B. die Spee 
der Öleichheit, aber Zorn (Sleichheit) fann in feiner 
fomijchen Gejtaltung eben jo erichütterndes Lachen 
bewirken. Dod nicht die blos lächerlichen Xeiven- 
Ichaften oder Fehler etwa nr follen gereinigt werden, 
fondern ganz bejonders vor allen Dingen ihr Örund 
und Zwed, das Yachen jelbjt, nämlich die Eigen- 
ihaft, over nunmehr befjer gejagt: die Yeiden- 
Ihaft, Dinge läherlih zu finden, zu reini- 
gen, auf ihr fittlich vernünftiges Maß zu führen, 
wie in vemfelben zu ftärfen. 
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Ein Bolksiprühwort fagt: „An vielem Lachen er- 
fennt man einen Narren.” Gin eben fo großer Narr 
aber ift, wer über gar Nichts mehr zu lachen ver- 
meint. Gänzliher Mangel, wie Hebermaß find vie 
beiden Grtreme und diefe auf ihr vernünftiges Maß 
zu bringen, ift allein Zwed ver Komöpie. 

„Das Lächerliche" Jagt Biefe (vd. Bhil. d. 
Arijt. I. 696.) ift ver Mittelpunkt ver Comdpie und 
zwar Das, welches eine Urt des Häßlichen ilt, 
das, als in fich felbjt widerjprechend, verunitaltet. 
Eben jo fann man fagen ijt die Leidenjchaft 
überhaupt, als das WMafloie ftets ein Häßliches, 
deswegen führt ja die Katharfis, indem fie das Lachen 
wie die Yeivenjchaft reinigt, Beide auf ihr rechtes 
Map, das ver Schönheit, zurüd. Daher fommt die 
edle Luftempfindung, welche der fathartifche Ausgang 
in uns erzeugt. Schon in diejer Analogie des Häß- 
lichjeins beweilt fih, wie Lachen eine Leidenfchaft 
iit, deifen Zuviel eben zu reinigen tft. — 

Wie führt das echte Luftipiel num umfere Xeiden- 
Ihaft des Lachens auf ihr vernünftiges Maß zurüd, 
jo, daß man nicht über Alles lache, fonvern nur über 
Manches; daß man nicht zu viel lache, noch zu wenig, 
daß man Nichts verlache, jondern nur das Yächer- 
liche in rechter Weile belache ? 
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Indem die wirkliche Somödie uns zeigt, Nichts 
inder Welt fei fo ausfhlieglih läberlidh, 
e8 habe nicht auch jeine jehr ernjte Seite, wir aljo 
por dem Berlachen uns zu hüten haben, und Nichts 
jei ernjt genug, um nit auch gründlichit Lächer- 
(ich werden zu fönnen, wir allo in ftarrem Ernfte 
jelber dem Sluche des Kähherlichen verfallen. 

Dan lacht eben nur über den Granit, Der fich 
lächerlich macht, oder über die Xächerlichkeit, die fich- 
den Grnjt anmaßt. Ueber Ernites, das in nur erniter- 
Geftalt fich zeigt, über abjolut Dummes, das im 
pummer Gejftalt jich zeigt, lacht nur ver Bildungsiofe, 
der Narr, oder das gedanfenlofe Kind! Wir fünnen 
mit fittlicher Berechtigung über Das nur weinen, was. 
uns Schmerz, über Das nur in äfthetifchem Sinne 
lachen, was uns ein Gefühl ver höchften Herzens- 
luft erzeugt. Aus Yuft lachen, aus jener reinen, 
geiftigen und Gemütsheiterfeit ijt ein fittlicher 
Genuß unjeres inneren Menfchen, aber es ift: 
eine unendlihe Dual, wenn nur unfer Gadaver in 
Eruptionen gejchüttelt, unfer Zwerchfell mit dem 
groben Striegel ordinärfter Yazzis und Arlequinaden,. 
und jenem Unfinn gefitelt wird, der aus den Schenfen. 
und fhmugigen Winkeln ver Lihertinage aufgelefen. 
wird. 

Das funftichöne Luftipiel ftärft und erzeugt in ung: 
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ein jelbjtbewußtes MaR reiner Sröhlichfeit, vie mit 
heiteren, fonnenhellen Matienaugen die Dinge diefer 
Melt anfchaut, es lehrt ung, im Drange der Tage 
verfimpelte, gehette Menfchen das Yeben troß fei- 
ner Thorheit und Nichtigkeit lieben und aus 
jedem Irrtum den Kern menjhlicher Hoheit, die 
Ueberzeugung ziehen, daß fich jelbit in ver Xäcdher- 
lihfeit und Srrigfeit unferes Seins die un- 
endlihe DBeftimmung unferer Natur wieder- 
fpieglet m 
Dies innerjte geiltige Nejultat des Xuftjpiels 
trifft mit dem Des Trauerfpiels ganz und gar überein, 
e8 find nur gewiffermafßen zwei Wege, der dev Thrä- 
nen, der der Freunde, welche wir zu dem einen Ziele 
wallen, das fih nennt: zufriedenes Genügen 
und würdevnolles Wa in allen Fällen ves 
Lebens! Deshalb ift das Yultipiel dem Zrauer- 
iptele auch vollftändigit ebenbürtig! Ganz gleich, ob 
die Yeidenichaft oder Die Ädee das Mittel zu Erregung 
des Yachens in eittem Xuftipiel geworden, das Nejırl- 
tat bleibt dafjelbe. Solger jagt ©. 103: „Erhält 
ih auf die Weife, daß die Spee des Schönen fich 
ganz in Die Zufülligfeit und die Beziehungen des 
gemeinen Lebens verliert, die Idee dDutvch Das gemeine 
?eben in der Griltenz, fo ift dies das Komifche.“ 
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Wenn das Speal im’s gewöhnliche Yeben herab- 
gezogen wird, jo wird das gewöhnliche Neben ver- 
nichtet, vamit die Idee frei werde, das tft ein tragı- 
Iches Hejultat, dejjen Folge Reinigung von Furcht 
und Mitleid ijt, wenn aber das gewöhnliche Leben 
jich zum Speal erheben will, wird es gedemüthigt, 
das tjt ein fomijche 8 Ntefultat. Sn beiven Fällen 
aber zeigt es ji), daß dies Leben ohne Speale un- 
erträglih und das Speale ohne Dies endliche Leben 
eriftenzlos wäre. Im echten Zujtipiele lacht unfer 
Herz, jauchzt unfer Geilt, in ver Tarce haben wir 
nur gewaltjames Bauhgrimmen. Wo wir die herz>- 
liche, fittliche Yachluft nicht empfinden, das ift nicht 
fujtig, tjt fein Luitfpiel, und mag es voll Narrheiten 
Iroßen. Sollen erjft no Beijpiele wahrhafter 
Comöpdien genannt werden? „Der Widerjpänftigen 
Zähmung”, „Donna Diana”, und ich fcheue mich gar 
nicht, auch) hinzuzufügen „Mit der Fever" von Sig- 
mund Schlejinger. 

Man wird fagen, viele von den Werfen, welche 
heute als Luftjpiele gelten und fehr beluftigenve 
Situationen haben, erfüllen den angegebenen Zwed 
nidt! 

Dann find es eben feine Kuftfpiele, fondern 
entwever Schaufpiele mit Euitfpiel-Situationen und 
Charakteren, over Zwittercomöpdien, die auf ber 
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Grenze von Zuftipiel und Boffe jtehen, ohne zu einem 
oder dem andern Genre zu gehören. Daß von ven 
genannten Gejichtspunften aus und auf ven ange- 
führten Zwed des Lujtipiels hin Babel und Charaftere 
angelegt und durchgeführt fein müjfen, veriteht fic) 
eben fo von jelbft, als daß (wie fhon in Gap. IL. an- 
gedeutet worden,) die fomijche Ivee, ohne von einer 
fomijchen Leidenfchaft unterjtütt zu werden, nicht 
denkbar ift. 


v1. 


Die heutigen Rechtsverhältnifle der 
Deutfchen Dühnen. 


a 


Die erjte Stübte eines DVolfes, eines Standes, 
die erfte Bedingung jeglicher Verbindung der Men- 
ichen ijt die Treue; die andere ilt das Net. Die 
Treue und das Neht waren jenen Alten heilig, 
welde uns an Höhe ver geiftigen Bildung, an Nein- 
heit der Kunftbeitrebungen noch immer voranleuchten. 
Sie galten als das Zeichen antilen Bürgerthums; 
ohne fie fonnte man fein Bürger fein. Dieje beiden 
Tugenden, nicht das gefräßige Schwert nur, erhoben 
Nom zur Herrfcherin der Welt. 

Kein Gebiet des modernen Xebens aber ijt weniger 

TF 
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von Treue und Necht Durchdrungen, in feiner Sphäre 
it Rechtlojigfeit und Treulofigfeit jo. oft, fo leicht 
begangen, jo wenig von der Staatsgewalt controlirt, 
als im Bühnenwefen. Und doch dürfte es faum ein 
anderes Lebensverhältnig geben, mo Treue und Net 
jo dringend Noth thäten, jo tief in das ganze Mten- 
ichenleben, in die Erxiftenz einer ganzen Gejellichafts- 
Klafje einfhnitten, als im Schaufpielerftanve. 

Wir mögen in jevem andern Stande mit dem 
gejchriebenen und verbrieften Nechte ziemlih gut 
ausreichen; ich fann im Handel jelbit mit einem 
notoriihen Gauner verfehren, der eben meinen Vor- 
gänger beirog, denn ich habe meine zwei Augen, habe 
Adsocaten und Sachverftändige, habe endlich Crimi- 
nalpolizei und Jury. Das Alles trifft bei ver 
Bühne nicht zu; e8 langt für fie eben jo wenig aus, 
als das bloße Landreht jemals in der Welt eine 
Samilie zufammengehalten hat. 

Das DBerhältniß, in dem die Mitglieder einer 
Dühne zu einander und ihrem Director (wie umge- 
fehrt) jtehen, jeien e8 die eines Hoftheaters oder einer 
reifenden Gejelfchaft, der alten Scena ver ©o- 
phokleiichen Epoche zu Athen, des Pontpejus-Theaters 
zu Nom unter ven Gäjaren oder die Mimen von 
Zreuenbriegen und Temeswar, jeit jener Zeit, wo 
zum erjten Wale 
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„— Bhdbus Karr'n 

Kommt angefahr'n 

Und madt erftarr’n 

Des ftolzen Schidials Zier !’ — 
jeit Shafefpeare, Schröder Bis an’8 Ende aller 
Menichen- und Comödientage it das Verhältniß 
zwifchen Director und Mitgliedern das des Patro- 
nats, des von der antifen Welt überfommenen und 
ewig jungen Patronats. Im vajjelbe wird auch ver 
Theaterdichter zum Theil unwillfürlich hineinge- 
zogen. 

Das Berhältnig zwiichen Batronen und GClienten 
war vormals nicht jowehl das des bloßen bürger- 
lichen Rechts, als vielmehr das der Treue, des Ver: 
trauens und der Billigfeit, ein Pietäts-Verhältniß, 
ähnlich dem des DBaters zu feinen Kindern. Frei- 
willig, als ein freier Dann wählte ver Klient 
(Schüsling) den Patron (Schußheren), ver ihm 
dann mit Rath und That zur Sand ging, der ihn 
por ven Nichter, vor ver Welt, gegen feine eigenen 
Genofjen jelbjt in feiner Perfon vertrat. Freiwillig 
gewährte der Patron ihm dies Alles gern, war aber 
eben jo in jeder Gefahr des Leibes und ver Ehre ganz 
fiher, fein Elient werde ihın folgen, ihm helfen, wie 
er ihm geholfen, und fein noch jo ehernes Gefet ver 
alten Welt konnte Einen von ihnen Beiden zwingen, 
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wenn fie das Gefühl ver Treue, der Achtung und des 
Vertrauens für einander verloren hatten. 

Aus diefem alten, den modernen Weltfinvern 
. recht wunderlich Elingenven Pietäts-Berhältniß, das 
erjt unter den Nömifchen Kaifern mehr und mehr 
aufhörte, fo daß dann die Glienten nur nod) ven 
bezahlten Hofitaat ihrer Patrone ausmachten, fin 
auch die Alteften Schaufpielerbanden erwachfen, jo im 
alten Griechenland wie in Nom, wo der Aepil (eine 
Magiftratsperfon), welcher vem Volk das Schaufpiel 
gab, ver Director war. Dies DVerhältnig bejteht 
noch heut bei jedem guten Theater-Änftitute. Dem 
Shaufpieler von Sach brauchen wir’s nicht erft zu 
jagen, er weiß es gut genug, felbjt wenn er Lächer- 
licherweile es aus falfbem Stolze nicht gejtehen 
wollte. Das große Bublifum aber wird verwundert 
fragen: „Wie fo denn? — Da jehe man Doch 
Sräulein &., was fie vem Director zu rathen auf- 
giebt! — Und Herr D., hat er nicht eine Villa wie 
ein ord und nimmt fich die beften Rollen? — Hat 
Frau DO. nicht 5000 Thlr. Jahresgage und halb- 
jährlihen Urlaub, begraf’t Fräulein ©. nicht alle 
Bühnen fo weit die veutihe Zunge Klingt mit Gaft- 
ipielen und jtreicht halde Tageseinnahmen ein? ft 
das nicht ein Crafjus-Teben? Heißt das nicht, im 
Vergleich mit jenem untergeordneten Verhältnifje ver 
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Clienten zu ihren Patronen, volle Selbititändigfeit, 
was To große Ueppigfeit, fo tollen Uebermuth er: 
zeugt?“ 

Du lieber Himmel! — Plunder, Schein, Fünjt- 
liches ZTreibhauspafein it eben Alles! Abnormi- 
täten, Ausnahmezuftände beweilen nur die Verfoms 
menheit einer Epoche, das Xügenleben diejer und 
jener Griftenz; für den wahren Zuftand einer ganzen 
Derufsiphäre aber, für das natürlihe VBerhältnig 
eines ganzen Standes beweilen fie Nichts, ja nicht 
einmal, daß dieje Kunftlumina und Bühnenfometen 
in dem eigentlichen Nerv der Sacde, in ihrer Stel- 
lung zu ihrem Chef bejjer daran find, als jener arme 
Mime einer Kleinen Truppe, der feinem Director ge- 
rührt die Hand fügt, wenn er ihm „endlich einmal 
eine Nolle" gegeben hat. D5 Ihnen mohl, verehrte 
Frager, Fräulein X. und Herr D. mittheilen, wel- 
hem Urjprung fie ihren Ginfluß auf den Director, 
vdiefe Billa und jenen Brillantfgmud vervdanfen, mit 
welch’ hohnvollen Erniedrigungen fie erfauft wurden ? 
Hat Ihnen Srau D. mit ven 5000 Thlen. und vie 
funjtreilende ©. je vertraut, mit welch’ Jauren 
Directionspillen ihr himärifhes Xoos verknüpft ift, 
wie fie mindejtens zwei Drittel jener Unfummen für 
Reclame-Fabrifanten, Necenfionsfshmieve, Claquenrs 
und einen unjinnigen Sleiveritaat bingeben, um 


104 


ih nur Frampfhaft auf einer fchwanfen Höhe zu 
erhalten, die das „Alter mit feuchendem Tritt” jede 
©eciumde vermindert, und die der Director und 
Negiffeur, fobald ex feindlih gefinnt ift, bei ver 
eriten Gelegenheit zu einem ganz haarfträubenven 
DSlasco machen fann? — 

„Wie ijt das möglich?” wird man rufen! — 
Kun, eben durch das nicht auszumerzende unterord- 
nende Patronuts:-VBerhältniß zwiichen Director und 
Mitgliedern, durch die urfprünglihe, unverwilchbare 
Natur defjelben. — Gejtatte man das Müfterium 
ganz aufzudeden! 

Sin Gemälde oder Mufifftüd muß Stimmung 
haben, um Stimmung im Genießenden zu erregen, 
furz gefagt, um zu wirken. Der Künftler ijt nur 
dann fähig, ein Kunftwerk zu Schaffen, wenn er bie 
erforderliche Stimmung in fich hat, fte alspann frei 
in fein Gebilde ausftrömen fann. Das it die Dafis 
aller Kunft. Um Schaufpieler zu fein, feine Rolle 
ipielen zu fönnen, muß man die Stimmung der Rolle 
haben. Die vollendete Stimmung jeres Kunft- 
werfs, die Afthetifche Befrienigung, welche e8 ges 
währt, feine Zebensfühigfeit, beruht ferner auf vem 
inneren Zufammenhange, der Harmonie, dem Eben- 
maße feiner verfchtedenartigen Theile. Gin Bild 
ijt nur möglich durch Farben, welche vermüge ZJeich- 
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nung, Licht und Schatten, ihren gegenfeitigen Aus- 
prud, ihre Bafis und Grenze erhalten, das Drama 
nur möglich dureh Scaufpieler, welche durch ihre 
darzuftellende Nolle (die Art des ihnen gegebenen 
Charakters, ver Leivenfchaft und Handlung alfo) in 
Harmonie mit der ganzen Dichtung treten. Gine 
Dleiftiftzeihnung fann meifterhaft fein, ijt aber 
nimmer ein Bild; ein Drama ift an fih nur einem 
farbisfen Garton vergleichbar, dem erjt vie Bühne 
die Lebensfarbe des Gemälvdes giebt. Gin Bild 
zeichnen und auch malen, fann ver Maler, Gin 

tujiftüd componiven und auch Ipielen, fanın allen- 
falls ver Mufifer, ein Drama fann ver Dichter Dich- 
ten, aber e3 fpielen — dazır gehört ver Schaufpieler, 
und nicht Einer, fondern |o viele, als dus Stüd Berjo- 
nen hat, dazu gehören ferner nody Decorationen, 
Coftüme, Statiften, Deafchinen, furz der ganze Orga- 
nismus des Theaters. Alle Theile müfjen fih in 
einander finden, jich gegenfeitig anfchmiegen, dem 
Kegijjfeur und Director, der das Ganze im Auge 
haben muß, fi freiwillig unteroronen, wenn aud 
nur das Kleinfte, Yumpigite gerathen, das Xeben einer 
Dihtung nicht jede Secunde am dünnen Faden des 
Zufalls Hängen foll. Die Stimmung, in welcher der 
Schaufpieler auf vie Scene treten foll, die er haben 
muß, um jelbit Stimmung im Zufchauer zu erregen, 
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die Slufion feiner Rolle, vermöge welcher feine 
Perjon belebt wird, ift durch die Böswilligfeit eines 
hämiichen Gollegen, durch eine unfelige Differenz 
mit vem Director, Negijfeur, Nequifitenr over Gar- 
derobier wie ein Windhauch verflogen, und fein Öott 
bringt fie ihm in alter Frische wieder. 

“a, Sllufion und Stimmung verjeßen den Schau= 
jpieler in jenen efftatifchen, überaus veizbaren Zus 
ftand, wo „das Schlachtroß fteigt, und Die Trompeten 
Elingen!", verfeßen ihn in jene genialiihe Verrückt: 
heit, vie ihn Erve, Himmel und — Schulden ver- 
geffen, allein Carl Moor, allein Fiesco fein läßt, wo 
die getünchten Lappen wirflihd Marmorhallen werden, 
durch die fein lirrenver Eifenfchritt vahinpröhnt, und 
ihm ift, „als ob das rurchlauchtige Öenua auf feinen 
Schultern fi) wiege!” 

Daher kommt es, daß die Schaufpieler auf ver 
Scene (aus dem PBaryuet gefehen) Götter, hinter ver 
Scene unzurehnungsfühige, närriihe Gefellen, im 
ungefhminkten Privatleben fehr nervöjfe Menjchen- 
finder find. 

MWelhe Kourtoifie, welche zarte und doch ener- 
gilche Behandlung, welhe Sadfenntnig und objective 
Ruhe, welche Unpartheilichfeit und wie viel veiner 
Wille gehört nicht von Seite ve3 Antenvdanten, 
Directors und Negijjeurs vazıı, Died tolle, wunder- 
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liche Häuflein zum Kunjtzwed zu vereinen? Sa, 
würde es mitunter nicht ganz mißglüden, wenn ver 
Zrieb der Künjtlerehre, die Herzensbegeifterung nicht 
wäre?! 

Ein wohlwollender Director fann feinen Mimen 
fördern, ihn hoch über feine Genoffen erheben, das 
winzigjte Talent zu einer Art von Bedeutung brin- 
gen. Kin Director, welcher hakt, Fan ven tüch- 
tigjten Künjtler fyjtematifch ruiniven, eben fo wie ver 
Grol eines Schaufpielers eine ganze Vorjtellung 
über ven Haufen werfen, die lange unendliche Weihe 
eines Bühnen-Chefs oder Kegifjeurs in zwei Stunden 
zu Waffer machen fann. 

Sit denn das etwa fein Verhältniß gegenfeitiger 
Abhängigkeit? Sit es denkbar ohne die eveljte Hebung 
der Treue, ohne Dilligfeit und Vertrauen von beiden 
Seiten ? — 

Was das Berhältnig zwiihen Mitglied und 
Director jo recht zu einem Patronats-Berhältniß 
macht, das ift der Umftand, daß der Schaufpieler 
abfolut und unbedingt abhängig vom Director, ver 
Director aber nur relativ, nur in gewiljer Beziehung 
abhängig von feinem Scaufpieler it. Was dem 
Director Herr A. und Fräulein N. nicht jpielt, das 
jpielt ihm der rollenhungrige T. und die gefallfüch- 
tige Frau 8. mit Freuden, und die Theater- Agenten 
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refrutiren jein nftitut immer wieder neu. Der 
CSchaufpieler dagegen ift vom Director in Allem ab- 
hängig. Sein Director fann ihm Nollen verfagen 
und entziehen, ihn felten Ipielen laffen und jo aus ven 
Augen, aus dem Sinn ves Publifums rüden, ihn in 
der Gage erhöhen, felbige vurch Strafen, für die leicht 
Anlap tjt, verkürzen, ihm VBorihüffe und Urlaube 
verweigern, Gojtiime nicht jtatuiven, ihn chicaniven 
bis zum Wahnfinn und zwar Angefichts feiner rivali= 
firenden Genofjfen, Angefichts der Welt und mit dem 
Contract in ver Hand. Denn daß er, der Director, 
Treue, Billigfeit und Vertrauen fpenvden fol „er 
fann’s nicht finden, ’S ift nicht in vem Schein!" — 
Was will venn der Schaufpieler tyun? Ihn wieder 
ärgern? — Sp ijt der offene Skandal proclamirt. 
Was Hilft da ein Gontract? Giedt es nicht für 
beine Theile eine gar fchöne Manier, jeden Para- 
graphen mit aller Gemüthsruhe zu umgehen, ohne 
daß Frau Shemis mit der fubtilften Wage ven 
Director oder Scaufpieler zum Wortbrüdigen 
machen fönnte ? 

Nichts bindet ven Schaufpieler mit Liebe an ein 
Inftitut, laßt ihn zu höchiten Schöpfungen fich ent- 
flammen, fehlt ihm das Bertrauen zu dem artiftilchen 
Genius, der Teidenschaftlofen Unpartheilidh- 
feit, Nunftbegeifterung und ftarren Nedlich- 
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feit feines Directors! — Nichts bindet den Divector 
an feine Mitglieder, als daß er ihrer Yuft und Liebe, 
ihrer Hohadhtung vor feiner Leitung, ihres unbeding- 
ten Vertrauens, furz, ihrer Treue zu ihın Jicher ift, 
Er ijt dann ein genialer Director und der größte Ge- 
Ihäftsmann obenein, wenn er weiß, Jeder ver Seinen 
it wir£lich an feinem Plate, wenn er weder Bor- 
liebe noh Haß kennt, ihm der Epifovenipieler und 
Statift zum Öelingen des Ganzen ein eben fo hoch- 
achtbarer Menjch und hödhit nöthiger Helfer ijt, wie 
nur immer ver erite Helv. Er ijt ein genialer Büh- 
nenlenfer, wenn er, gleichjam im Sinne des Pietäts- 
Derhältniffes jenes alten Putronats, ale ein treuer 
Bater über jeine Bühnenfinder wacht, ihre Kleinen 
Unarten, Schwäden und Berrüdtheiten tolerirt 
oder abgewöhnt und die ungleichartigen, einander 
widerftrebenden Elemente durch ihr seen 
GÖleihgewicht bänvigt. 

Ja, moraliicher Halt, fittlicher Stoß;, Achtung, 
Wetteifer, Vertrauen und esprit de corps, fırz, was 
in dem antifen Begriffe ver Treue nur fchlummert, 
was mit juriviichen Klaufeln und Paragraphen noch 
gar Nichts, mit ver Hoheit ver pramatiichen Kumjt 
aber Alles zu Schaffen hat, tjt Nebensbepingung des 
ganzen Standes! Dhne Zreue ift beim Theater 
Nichts zu machen, ein Contract nur ein Dlatt Papier, 
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das fich jelbjt Yügen ftraft. Heilig jet in ver Kunft 
die Treue! — 

Und wo tjt fies denn noch)? Wo iit jene Bafis 
von Bertrauen, Nechtlichfeit und Billigkeit? „Man 
wird nicht viel finden, thät’ man auch hundert Yater- 
nen anzinden!” — Was heute meijtens Divectoren 
und Künftler zufammenbindet, das ijt jelten ein 
Dauerndes, auf Achtung und innerer Anerkennung 
berubendes DBerhältnig, Jondern nur der momen- 
tane Profit, die gegenfeitige Ausbeutung, das Naffi- 
nement der bloßen Gelpmacherei, der Nuhmfabrifation 
eint fie, ganz gleich, womit Geld gemacht, wie Auf- 
jehen erregt wird! 

Das vielfache Abfchüttein des natürlicpen Batro- 
nats-Berhältniffes heut zu Tage ijt nur ein fünjt- 
liches, eingebildetes; hat aber ven immer tieferen 
Berfall theatralifher Aunft und andererjeits ein 
PBroletariat zur Tolge, wie es fcheuflicher, entwürdi- 
gender und entarieter in feinem andern Stande jid) 
porfindet. Daß talent- und charakterlofe Menfchen 
zu allen Zeiten untergingen, ijt gewiß; aber ein fo 
mafjenhaftes Elend wie heute am Theater gab eg nocd) 
nie! Wer geht nicht Alles zur Bühne, und wer fällt 
nicht Alles ab! Notoriich Hffentlide Divnen werden 
von Leuten, welche an großen KunjtsInjtituten fituirt 
find, zu Schaufpielerinnen drejjirt! Wie, faun man 


fih venfen! Warum? Weil fie ein Sünvengeld 
bezahlen, das fie mit Schmach erworben! Deffent- 
liche Dirnen werden von Theater- Agenten an Direc- 
tionen adrejfirt und engagirt, die Bühne wird ein 
Schaufenster für Menfchenfleifch, die Künftler Kleivder- 
gejtelle für Morejchneiver, und ver gilt al8 Director 
comme il faut, ver fich jtets mit „friiher Waare” 
zu verichen weiß, ver, wenn er wirklich ein paar gute 
Schaufpieler hat, fie abhest, auspreßt, fo viel wie er 
fann. Denn die Gffectreiterei, ver Schwindel und 
die Shonungstojeite Berprafjung aller Gaben ver 
katur bringt Geld. Sind die Menjchen abgenukt, 
weg mit ihnen! Mögen fie am Enpe betteln oder, 
den Tod im Herzen, in ven TZavernen fleiner Städte, 
ten Winfeln der Vorjtänte ihr Gauflerhandmwerf 
Ichließen! Der Teufel fegne es ihnen! 

Sch male jtark und vülter; aber Leider nur zu 
richtig, denn die Beispiele dafiir fiten mir Schon auf 
ven Lippen. Sa, nur wo Treue und Dertrauen, 
Nechtlichfeit und Billigfeit im Geifte des alten Patro- 
nats-Berhältnijjes noc) an einigen Theatern zur Zeit 
beftehen, nur da ijt ein Kunftjtreben, ein edler und 
natürlich begründeter Künftlerjtolz, da tft Entfaltung 
aller einzelnen Talente und ein impojantes Enjemble 
nod) feine Ehimäre! 

Dak Treue vor Allem Noth thue, glauben wir 
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bewiefen zu haben. Daß das bloße Necht ohne alle 
Treue, das Fünjtlihe, clauselftarfe Contracts-Ber- 
hältnig heute nur vem Proletarint, der Proftitution, 
der Anarchie der Bühne in vie Hände arbeitet, ge- 
venfe ich im folgenden Xrtifel mit Bezugnahme auf 
gewilfe Kontracte darzuthbun, welche nur zu grell 
zeigen Dürften, daß je länger, je mehr ver Schaus 
jpieler zur Waare, der Divector zum genteinen Krämer 
herabzufinfen droht, und daß es um der öffentlichen 
Selittung und Bildung unferes Deutfchen Volkes 
willen, auf welche wir uns ja fo viel einzubilven 
willen, ja, daß es endlih um der Vernunft und 
Gerechtigkeit willen Sache der Deutfchen Cultus- 
Minijterien wäre, ehern einzufchreiten und zu 
fragen: 

„Wer gehtzum Theater und warum? Dit welcher 
Borbileung und Gefittung? — 

Wer erhält Bühnen-Eonceffionen und mit wel- 
chem Necht ? — 

Wer ijt moraliih und artiftiich zum Theater- 
Agenten qualificirt und wer — für's Gorrections- 
haus?" — 


2. 


In folgender Betrachtung handelt eg fi nicht 
mehr wie bei der vorhergegangenen um vie höchiten 
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Bedingungen ver Kunft, weder um Billigfeit und 
Treue, no das Patronats-Berhältnig zwilchen Dis 
rectionen und Mitgliedern oder irgend einen idealen 
Standpunkte des Theaters; jondern lediglich darum, 
die einmal gegebenen Berhältnijfe, das platte juri- 
dische Necht, ven gemeinen, vealen Iuten zu betrach- 
ten. Da fragt es fih denn zuerit: 

Sichern die heutigen Bühnen-Eontracte und 
Theater-Gefete (der Cover des Bühnenjtaates) wirk- 
lich den Divectionen wie den Mitglievern ihr darin 
ausgefprochenes Recht? Sit die Eriftenz eines Kunft- 
Inftitutes vor allen Eventualitäten, allen Zerwürf- 
niffen und Rechtsverlegungen unter Divectionen und 
Künftlern Durch die Eontracte und Gejete gefichert? 

Kein! — Die Griftenz des Theaters und jeiner 
Mitglieder ift, wenn Diefer oder Sener einmal nicht 
will, gar nicht gefichert. Die heutigen Contracte und 
Iheater-Gejete find eine Schreden erregende Sronie 
auf fich Jelbit. 

68 liegen uns die Contracte und Theater-Gejeße 
zweier Bühnen vor, welche fih jo Klug, jo juridild) 
fein geriven, daß ein jugendlicher Affejjor, der vie 
Gomödie nur aus der traulichen Kerne des Parquets 
fennt, diejelben für eine wahre Univerfalverfiherungs- 
police gegen alle Dämonen ves Bühnenlebens anfehen 
fann, welche die Nächte ver Söhne Apollo’s quälen. 
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Beide Contracte nebjt Theater-Öefegen find ganz 
gleichlautend in Sinn und Wort, nur gegen ven 
Schluß des einen findet fih noch ein Paragraph mehr, 
der fih auf längere Krankheitsfälle des engagirten 
Miitglieves bezieht. 
Wir müljen nun nicht allein ven Gontract und 
das Theater-Gefeß abjtract nach dem bloßen Wort- 
laut unterjuchen, jondern vornehmlich zufehen, wie 
fic) jeder Balfus im praftifchen TIheaterleben macht, 
welche Wirfungen er ausüst, ob ev Conflicte befeitigt 
oder hervorruft, kurz, ob er Das leijtet, was er au$- 
Ipricht und wozu er überhaupt jtipulirt wurde. Be- 
trashten wir alfo die beiden Kontrahenten, Director 
und Schaufpieler, zuerjt vor dem Schluß des Gon- 
tractes; Dann die Wirfung des Contractes und der 
Theater-Gefege iin Engagement, und enplic) jene 
Berhältniffe, welche zu heutigen Kontracten fehr oft 
eine zwingende DBeranlafjung geben, dem Director 
und Schaufpieler daher von vorn herein die Hände 
binden und fie Schon beim Unterzeichnen des Ber- 
trages auf die Hinterthür Ichielen lafjen, durch welche 
fi) das eben aufgerichtete, verbriefte Hecht jo bald 
als möglich befeitigen läßt. 
Stellen wir ung einen Director vor, Thespis 
genannt, der ein Weitglied für erite jugendliche Hel- 
den dbraudt. Nehmen wir dazu einen Künjtler, 
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Shylpho genannt, der erte, jngenpliche Helven fpielt, 
ein Nepertoir durch alle Buchjtaben des Nollenalpha= 
bets befit und engagirt zu werden wünjcht. Aus 
welhem Grunde engagirt ihn gerade ver Director? 
Entweder hat Sylpho bereits einen anerkannten Ruf, 
oder er hat noch feinen, jol erit Etwas werden, over 
aber ver bisher wenig befannte Sylpho hat bei Ihes- 
pis gaftirt und gefallen. Hat Sylpho bereits Auf, 
dann wird er mit fo hoher Gage (aud) Beneft;, 
Spielgeld und Urlaub) engagirt, als Thespis nur 
irgend zn geben vermag. Hat der Künftler aber 
feinen Nuf, tft ev noch Neuling der Bretter, jo wird 
er mit möglichit Heinjter Gage und vielleicht darum 
engagirt, weil er hübjche Mittel hat, billig ift und 
man ihn sans facon in jede Jade jteden fanın, aud) 
weil Thespis gerade feinen Befjeren für das bejagte 
Tach finvet. Nehmen wir invdeß an, daß Sylpho 
(wie eben die Wiehrzahl der Schaufpieler) gerane fein 
befonderes Yumen, aber auch fein Neuling, fondern 
eine fchätbare Utilität fei, ein braudbarer Mann, 
der feine Aolle verdirbt, manche höchit ehrenwerth, 
mit Wärme und Eifer Spielt und bejonders in einem 
gewillen Genre, 3. Dd. in Sradrollen, im bürgerlichen 
Nührftüc überaus gefällt. Dies hat ein längeres 
Gaftipiel auf vem TIhespis-TIheater bewiefen, und in 
Bolge Dejjen wird er mit einer ganz guten Gage 
8* 
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engagirt. Shlpho’s Grund, bei Thespis Mitglied 
zu werben, ijt ver, daß er zur Zeit engagementslos 
it, gefallen hat und bei Thespis in ein bejjeres Ne- 
pertoir zu fommen hofft, als ihn früher zu 8. Di- 
vector TZumelifus gewährte. Der Contract wird alfo 
gefchloffen, man ift allfeitig beglüct, Shyloho beginnt 
mit al!’ der Emphafe zu fpielen, wiefie eine fichere gute 
Sage und das Bewußtfein, HierortS nun grenzen- 
(ofem Auhme entgegen zu mimen, nur verleihen 
fann. 

Wir vermeiden, die Charakter - Eigenfchaften von 
Thespis und Shlpho zu beleuchten, wir lafjen Dieje 
ganz außer Beziehung, jegen vielmehr bei Beiden den 
beften Willen voraus. Sie find eben ruhige, ver- 
ftändige Männer ohne überflüffige Slufion; gehen 
eben nur ihrem eigenen Dortheil auf anjländige 
Weile nah und halten fich ftricte an ihren eben voll- 
zogenen Sontract, in welchem fte die ficherfte Bafıs 
ihres gegenfeitigen Verhältniffes jehen. Sie haben 
für einander fein befonderes Privat-Wohlwollen, aber 
noch weniger einen Privat-Wivderwillen. Schlieklich 
brauchen fie einander. Das Gngagement beginnt 
mithin, fo wonnevoll, wie — alle Engagements be- 
ginnen, um wie jo viele mit Haß, Beracdhtung und 
unterm Chorus aller erdenflihen Maltcen zu endigen. 
Denn ver Conflict zwifchen Thespis und Sylpho ift 
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ihon im Keim geboren, jo bald der Vertrag, wie er 
heut Braud it, unterjchrieben worden. 

Wie fo venn? — wird man fragen — wenn fie 
vedlihe Männer find, die jtreng auf ihrer Bahn gehen 
und fein Borurtheil gegen einander haben. 

Hier ijt ver Contract, der heutige moderne Con- 
tract, wie er uns vorliegt und durchweg, mit wenigen 
Ausnahmen, gefhlofjfen wird. 


„Sontract. 
„Stempel rejervirt. 
„Zwichen dem Theater-Director Herin (Thespis zul...) 
„und dem Schaufpieler Herin (Sylpho) ift heute folgender 
„Sontract verabredet und gejhlofjen. 


SH 

„Herr Director (Thespis) engagivt bei jeinem Unter- 
„nehmen, wo und wann er auch Borftellungen zu geben 
„für gut findet, Herin (Sylpho) für die Zeit (vom 1. Juli 
„1862 bis 1. Sult 1863); jedoch fteht dem Director (Thes- 
„Ppi8) das Recht zu, diejen Contract in allen feinen Theilen 
„am (1. September 1862) Durch eine vorherige (wier-) 
„wöcentlihe Kündigung wieder aufzulöjen, falls wider 
„Sorausjegung Herr (Sylpho) in jeinen artiftiihen Leiftun- 
„gen den gehegten gerechten und billigen Erwartungen des 
„Directors (Thespis) nicht entiprechen, jolte.“ 


Der Sinn diefes S. 1 ijt alfo der: daß Shlpho 
auf ein Jahr von TIhespis engagirt jei, aber in ven 
eriten acht Wochen ohne weitere Ginrede entlafjen 
werven füann, wenn er vem Director nicht mehr an- 
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jteht. Könnte Shlyho entlaffen werden, wenn er dem 
Publikum mißftele: darin läge Doc) noch einiger Sinn. 
Er braudt aber nur dem Director, defjen billigen 
und gerechten Erwartungen nicht zu entiprechen. Was 
jind denn das für Erwartungen? Wo fangen fie a, 
und wo hören fie auf? Wie billig und wie gerecht 
ind fie venn? Weshalb find viefe billigen und ge- 
rechten Erwartungen nicht im Contract ausge- 
prohen? Sie find wohl unausiprehlih ?! — 

Gewig fünnen die Erwartungen des guten Thes- 
pis jehr gerecht und billig, To wie höchft vernünftig 
fein; Sreund SHlpho fann wirklich gar nichts taugen, 
mit Tug und Recht fortgefchieft werden; aber tft denn 
das juridilh, tt Das vechtsförmig, ift das ein pofi- 
tives Nechtsverhältnig, das gleich im erjten Para- 
graphen fchon mit finplicher Naivetät und [hüchterner 
Grgebung feine ganze Eriftenz der perfönlichen Ge- 
vechtigfeit und Billigfeit des Herrn Thespis anheim 
giebt, das vom Herzen, von ver Moral des einen 
Theild den ganzen Bertrag abhängig macht? Und 
zwar fo, daß Freund Eylpho, troß des tragifchen A 
und eines fchönen Lenvenfpiels im Zricot, brotlos 
werden fann! 

Wenn Thespis den Shlpho einer achtwöchent- 
fihen Vrobezeit unterwirft, ehe Diefer ein Jahr lang 
ruhig Schlafen kann, dann muß auch Shylpho ven 
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TIhespis innerhalb der erjten acht Wochen einer gleis 
hen Probezeit ausfegen, ihm den Gontract gleichfalls 
fündigen dürfen, wenn ver Director des Künjtlers 
gerechten und billigen Erwartungen nicht entjpricht, 
Erwartungen, welche zwar Höchft närrifch, aber doc) 
auch ganz vernünftig fein fünnen. Darin läge we- 
nigftens Gegenfeitigfeit. Und was dem Einen, dem 
Director recht ift, das ift Doch wohl auch vem Anvern, 
dem Künftler, billig! 

Bom rehtlihen Standpunft aus tft der zweite 
Theil des S. 1 ganz verwerflich; denn er öffnet der 
Willffiir des Directors Thor und Thür. Sit es doc 
eine ganz befannte Manier, 3.B. einem brauchbaren 
Skhaujpieler nah ven erjten vier Wochen den Der- 
trag zu Fündigen, weil man jehr gut weiß, vaßerin 
der Turcht, engagements[os zu werden, fich eine Ver- 
ringerung der Gage werde gefallen lajjen, auf vie es 
bei diejer Kündigung allein abgefehen itt. Wir find 
fern davon, ven böjen Willen des einen wie des andern 
Theils vorauszufegen, auch fann jedem Director 
nur daran gelegen jein, fein Mitglied zu behalten, 
aber ein Ntecht ijt eben fein Hecht mehr, jobalp es von 
den perfönlichen Erwartungen und Anfichten, furz 
bon dem Ermefjen des einen Theil3 abhängig gemacht 
. wird, ohne daß dem andern Theil ein gleichwiegendes 
Gegenrecht zur Seite fteht. 
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8. 2. 

„Herr (Spflpho) verpflichtet fih zur Uebernahme aller 

„Rollen im Face (der erften jugendlichen Helden), ver- 
„Iprit aber auch, alle anderen Rollen, welche feiner Sn» 
„dividualität nicht zuwider find, zu übernehmen und aus- 
„zuführen, ganz wie foldhes die Direction im Snterefje 
„des ISnftituts für angemefjen errachter.” 

Diefer ganze Paragraph enthält prei Wider- 
jprüde in einem Athemzuge. Erit fol Syipho alle 
Kollen im Face der erjten jugendlichen Helven jpie- 
len; dann fol er auch alle anderen Rollen fpielen, 
welche feiner Individualität nicht zuwider find. Alfo 
er hat über die Rolle in Bezug auf feine Individuali- 
tät ein Urtheil; Fchlieflich hat er aber Dies WÜrtheil 
wieder nicht und feine jugendlichen Helventollen, fon- 
dern die Rollen platterdings zu |pielen, für welche 
ihn die Direction im ntereffe des Injtituts ange- 
mejjen erachtet. 

Sft das Neht? — Nein, Willfür von beiven Sei- 
ten; yor der Logik und vem Richter aber ein Unfinn! 
Dazu fommt, daß nad den SS. 1—7 und 22 des 
ZIheatergejeges Shylpho nie- feine Mitwirkung, zu 
welcher Borftellung e8 auch jet, verfagen darf, jepe 
Nolle annehmen, einjtudiren und fpielen muß, ich 
auf fein contractliches Nollenfach nicht dabei berufen 
fanır, fondern höchftens auf die zarte Nüdficht 
des Directors Thespis zu hoffen hat. Handelt er 
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dagegen, — GEntlafjung over Berluft einer Viertel: 
monatsgage! 

Aber fo Scharf — fagt man — wird es ja nicht 
gehandhabt gegen einen guten Schaufpieler! Ha, 
Patronat, PBatronat! Stellt mir das alte Batronat, 
Treue und Dilligfeit auf beiden Seiten wieder her, 
dann bin ih ftumm, dann bedarf es diejes preifach 
unlogiihen Paragraphen und viejes verclaufulirten 
Contractes nit. Was ift denn ein Theatergefet, 
das nie jo Scharf gehandhabt wird? — Ein Popanz 
für Kinder! 

Was jpeciell das Nollenfach betrifft, fragen 
wir, ijt diefe Manier, einen Künftler in ven engen 
Kreis einer einfeitigen Charakterfchilderung einzu- 
pferchen, ihm eine Firma zu geben, unter der er 
arbeitet, gewiljermaßen einen Gewerbezwang, eine 
Zünftigfeit, ift diefe Manier nicht unfinnig und uns 
fünftleriich dazu? Gebt Schneidern, Schuftern und 
Handihuhmachern Diefes Dogma! — Und was ift 
denn mit diefer Kachmenjchenfpielerei gethan? Kann 
man denn ein Nollenfah begrenzen? Sylpho Ipielt 
jugenvplihe Helden, aber giebt es nicht taujend” 
Arten derjelben, für die Sylpho gar nicht paßt? Wo 
fängt denn der jugendliche Held an, wo hört der 
jugenpliche Liebhaber auf? Finvet Sylpho, feine 
Pole fei zu fehr Liebhaber und fein Held, fo fpielt er 
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jie nicht, oder geräth mit jeinem Collegen, dem Xieb- 
haber, in Streit. Fauft, it ev Liebhaber, Charafter- 
tolle over tragiicher Held? Was ift Hamlet? Help, 
Sharafterrolle,. oder Liebhader? It Egmont Bon- 
vivant oder Liebhaber, it Shylof Charafterroffe, 
Intriguant oder Vater? — Uns ift, als wäre diejer 
S. 2 in einem rrenhauje fabricirt worden. Wer 
paßt denn für dieje und jene Nolle? Doch wohl nur 
Der, der eben ven Habitus, die zwanglofejte Meta- 
morphoje für fie hat, ver ihr als Menfh am ähn- 
lichiten ift! Daß ver Director dies fouverain als 
PBatron enticheide, ift vom Standpunkt der Kunit aus 
volftundig in der Ordnung; aber folche Entfcheidung 
praenumerando auf dem Papier, fie als einen Profit 
für ven Künjtler,, als fein Recht, jein Monopol aufs 
zuftellen, ijt findifch und gewiljenlos. KXetteres, weil 
man etwas zufichert, was man nicht halten fann. 
In alten Zeiten, wo doch auch feine fo ganz üble 
Somödie geipielt wuırte, wo ein Ariftodemos und 
Noscius z.B. Leute waren, gegen vie unfere reichjten 
Kunfitmoguls arme Proletarier find, gab es überhaupt 
nur zwei Nollenfächer, wie e8 nur zwei Arten von 
Dramen gab. Komifches und tragiihes Yad. 
Dieje Unterfcheivung hat Hand und Fuß. — Einem 
ZTragören ven Kalftaff zu geben, oder Hamlet an 
Bedmann und Gern, wird Keinem einfallen. Aber 
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innerhalb diejer beiden Hauptkategorien ift das Seld 
ein grenzenlofes, und das foll ver Künjftler anbauen. 
Zwei Fragen hören wir fchon im Geilte. Wohin 
gehört das Liebhaberfach, giebt es nicht tragifche und 
fomifhe Amorojos? Natürlich! Der Liebhaber gehört 
in beide Kategorien, weil er felbit feine, jein Seld 
das weitejte, mithin aber auch das unbeitimmtejte ift. 
Darum fallen in das Liebhaberfah auh Wilhelm 
Meijters Lehrjahre! Kann es aber nicht au 
eine fomijche Rolle geben, die tragifch eutigt? Gewiß, 
3. DB. ver Polonius ift eine. Man wird fie aber 
nur dem fomiichen Schauspieler geben, ven nicht 
das Schiefjal, alfo ver Ausgang einer Rolle, jondern 
ihr inneres Lebenggefeß, der Lächerliche oder |chmerz- 
(ide Animus, die Grundftimmung ijt maR- 
gebend.. Komijches oder tragifches Fach, das allein 
fann der Ucteur jurivifch wie moralifch als den ihm 
von Natur gegebenen Boven feiner Thätigfeit feit 
halten, für den er nie zu alt oder zu jung ift, und dem 
er nie entwächit. 

Zehn fomifche und zehn tragifhe Mimen jchaden 
einer Bühne nicht. Aber wenn der Herr Liebhaber 
feine Naturburfchen, die Anftandstame feine Mutter, 
per ernjte Charafteriftifer feinen Intriganten fpielen 
will, weil jich die Herrfchaften vapdurc) entjeßlich ent- 
würdigt wähnen, und wenn dann der Director vor 
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lauter Rollenfächern feinen Menfchen mehr hat, ver 
ihm einen Menjchen anftändig Spielen fann, dann 
hört die Liebe auf, und vie — Gugenabzüge, vie 
Chicanen fangen an! Muß Sylpho einmal, ftatt des 
Helden, die fleinere, aber für jeine Sndivivnalität 
pafjende jugendliche Sharafterrolle fpielen, und ver 
Liebhaber |pielt feine Heldenrolle, dann it ver Teufel 
ganz Io8. So ijt diefer S. 2 Jammt feinem Straf- 
codex der eigentliche Erisapfel ver Zwietracht beim 
ZIheater, der Ichon viele Kontracte zerriffen, pie 
tolfjten Scandalofa erzeugt und jene Bühnenrevolten 
hervorgebracht hat, bei denen fhon oft zur Bacifici- 
rung die Polizei Angefichts des Bublifums aufge: 
rufen werden mußte. 

Wer als Schaufpieler nicht venit, daß er Alles 
jpielen Tann, was innerhalb ver ganzen ihm eigen- 
thümlichen ernjten oder heitern Sphäre liegt, ijt ein 
Smpotens; wer aber Kraut und Nüben, Luftiges und 
Tieferfhütterndes a tout prix mimen will, ver tft 
ein Hanswurji! ES giebt wohl Künitler, Die in beiden 
Fächern wirkfame Nollen haben fünnen; wahrhaft 
beveutend, fünftlerifch heimisch, Eönnen fie aber nur 
in einem fein, das ihnen nicht Paragraph und 
GStaufel, fondern Mutter Natur felbjt vorschreibt. 

Allerdings: Nollenfucht und Rolenftolz ift ein jo 
zu fagen nothwendiges Standesübel. mdem man 
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e3 närrifcher Weife verbannen wollte, jchuf man die 
Kollenfächer, Elebte jedem Mimen feine Firma an 
und hat damit das Uebel erjt recht groß gefüugt. 
Giebt man die ganze Sphäre frei, fo wird man es 
auf fein natürliches, höchft wünjchenswerthes Maß 
zurückführen. Denn wenn der achtzehnjährige &. ven 
Romeo entzüdend ipielt, jo wird er vielleicht bald 
nach dem Hamlet geizen, aber nimmermehr nach Year 
oder Richard IL So gar dumm ift denn Doch 
Keiner! — | 
Weiter im Gontracttert. 


SHaR 
„Herr Director (Thespis) zahlt an (Herin Sylpho) eine 
„mouatlide Gage von (Fünfzig Ihalern) in balbınonat- 
„Ächen Raten am 1. und 16. jedes Monats, postnumerando 
„zahlbar.“ 


Hierbei ijt Nichts zu erwähnen. Die Höhe ver 
Gage richtet ficd) natürlich nach ver Fähigkeit Sylpho’s 
und dem Budget, welches Ihespis für fein Unter- 
nehmen aufzuwenvden vermag. Lebterer zahlt natür- 
lich ven möglichjt nienrigften Preis, erjtens, weil er 
lieber zwei Mitglieder für ein Fach mit niedrigem 
Solve engagirt, um weniger abhängig zu fein von 
der Laune des Ginzelnen, und zweitens, weil er jelbjt 
jeinem beiten Mitglieve anfünglic eine geringere 
Gage giebt, um es fpäter erhöhen zu fönnen, ohne 
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jeinen Gtat zu überjchreiten. Diefer Paragraph ift 
eben ein rein faufmännifcher, wie er in jedem Ver: 
- trage vorkommt. 


ST 

„Herr Director (TIhespis) ftellt für Herrn (Sylpko) alles 

„Softim, mit Ausnahme der moternen Franzofiihen Garde- 

‚robe, Tricots, Federn, Schmud, Fuhbekleivung und Hand- 
‚„\&ube, die derfelbe aus eigenen Mitteln herzuftellen hat.“ 

‚Betrifft diefer Contract eine Dame, fo lautet 

jein S. 4: 

Herr Divector (Thespis) ftellt für (Fräulein Eylpha) 
„nur die männlichen Coftiüme, fobald fie jolche zu ihren 
„Rollen bedarf, alle übrigen Coftüme hat fi Diejelbe aus 
„eigenen Mitteln anzuichaffen, joweit jelbige nicht etwa im 
„Sarderobe-Inventartum vorhanden find.“ 


Bei diefem, je nach dem Gefchlecht fehr verfchie- 
denen Paragraphen find die Männer ungleich beffer 
bedacht, als die Srauen, Grjtere haben faum ven 
vierten Theil fo viel von ihrer Gage aufzumenden, 
als Lebtere, die fih alles Coftüm zu ftellen haben. 
Der Mann hat nur für feine Theaterwäfche, moder- 
nes Coftüm, für Tricots, Wattons, Federn, Theater: 
ihmud, Schuhe, Stiefeln und Handfchuhe zu forgen. 
Der größte Theil diefer felbft angefchafften Garderobe 
verbleibt ihm und wird wenig rurinivt. Handjchuhe, 
dann und wann ein neuer Hut, oder neue Jußbeklei- 
dung Jind feine Hauptausgaben. 

Sn feinem Bezug auf die Damen aber ift ver 
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8.4 entjchieven zumißbilligen. Die Schaufpielerin- 
nen Sollen fih danach, außer ihrer Theaterwälche, 
welche beveutend umfangreicher als die der Herren 
it, noch ihre fümmtliche Garderobe jtellen, foweit 
jelbige nicht etwa im Garverobe-Änventarium vor= 
handen ijt. Sämmtliche Garderobe! — Wan fehe ven 
heutigen Yurus auf ver Bühne, man bevenfe, daß eine 
Dame vajjelbe Kleid nurfür eine Rolle brauchen fann 
und eS zu einer zweiten minvdejtens anders garniren 
muß, bevenfe ferner, daß die Damenfleiver fich auf 
dem Theater viel jchneller ruiniven, als das Männer- 
gewand, und man wird begreifen, was dazu gehört! 
Wir geben zu, vie Anfhaffung weiblicher Öarverobe 
würde die Kojten für ven Director bedeutend erhöhen, 
doch bliebe ihm immer das Coftüm. Soll aber eine 
Dame von ihrer Gage ihre Gnrverobe bejtreiten, fo 
it e8 in ver Orpnung, die Öagen ver Damen auch 
um fo viel zu erhöhen, als ihre Garderobeunfoften die 
der Männer überjteigen. echt wäre das, aber von 
Shespis’ Standpunkt aus unflug! Denn ginge 
Sräaulein Shlpha einmal ab, io würde fie ie 
auf Directionskoiten angeichafften Eoftüme gefälligit 
mitnehmen. DBejjer, zwedmäßiger, und für die Ach- 
tung, welche ver Schaufpieleritand in der bürgerlichen 
Gejellichaft geniegen joll, fürvderliher, wäre es aber 
dDoh, wenn der Divector aud jümmtliches Dumen- 
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cojtüm jtellte, Tricots, Unterfleiver, Wälche, Schuhe 
und Hantfhuhe abgerechnet. DBellere Hoftheater 
then das längit. Die Ausgabe ijt für Die erften 
Sahre gewiß groß, wird indeR Ipäter mäßiger, weil 
man Bieled wieder anders verwenden fann; endlich 
wacht durch die Inventariumsbereicherung felbit pas 
Dermögen des Theaters. Auch ver wahnfinnige 
2uxus wäre vann etwas gehemmt; denn jever ver- 
tändige Director wird mehr auf SOnlidität und Rich- 
tigfeit des Eoftüms, als auf foftfpielige Bracht jehen. 
Die Kleiverwuth würde nachlaffen, und ein junges 
fittiges Mädchen füme nicht mehr in die Berfuhung, 
bunter Lappen, Zedern und echter Spiben wegen ihre 
Ehre preiszugeben. 
SB 5% 

„Herr (Sylpho) unterwirft fich nachfolgenden Iheaterge= 
„iegen und fieht fie als einen integrirenden Theil Diejes 
„Sontractes an, entjagt auch auedrüdlic allen Dagegen zu 
„machenden Einwendungen.“ 


Darauf folgen die in den Vertrag gebrudten 
Theatergefee, an fünfzig Baragraphen ftarf. — Die 
eriten jieben Paragraphen diefes ausgedehnten Straf- 
eodex enthalten Bejtimmungen, um das in $S. 2 
ansgejprochene Nollenfah gründlich zu Waller zu 
machen und ven Schaufpieler zu zwingen, jede ihm 
zugetheilte Aolle anzunehmen, zu jtudiven, zu fpie- 
len und zwar ohne Aenderungen und ZJujäße, mit 
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dem nöthigen Nejpect vor dem Publikum, fonjt er- 
folgt Gugenabzug, injtellung der Gagenzahlung, 
bis er Vernunft annimmt, oder Entlafjung. Cben 
jo muß er jede bereitS gejpielte Rolle, welche ihm 
die Direction. abnimmt, bei Bermeidung gleicher 
Strafe zurüdgeben. SS. 8 bi8 14 handeln vom 
Memoriren ver Rollen, von den Proben, Berfäumniß 
verfelben und ven dafür gejeßten Strafen. $$. 15 
bis 25 betreffen die VBorftellungen, wenn ver Acteur 
zu ihnen erjicheinen muß, die Bühnenordnung, das 
Benehmen auf der Scene, Zeit des Umfleivens 
nebjt Straffüßen. $. 26 bejtimmt, daß der Künftler 
jein ihm von ver Direction ertheiltes Coftim 
nicht ändern oder verderben darf, nebit Strafen. 
SS. 27, 28 und 30 handeln von den Vergehen 
gegen Sitte und Anjtand vor Direction, Publifum 
und Collegen. Ueber Moralität wird dabei recht 
tugendhaft fchulmeifterlich perorirt; im Hintergrunde 
ericheint drohend, etwa, wie im Freifhüg Samiel 
hinter Max, DBerluft ver Gage oder Entlafjung. 
S. 29 Schreibt vor, daß alle Bitten und Bejchwerden 
der Divection jchriftlich eingereicht werden müfjen, 
münplihe Zuficherungen haben feine Gültigkeit. 
S. 31 fagt, daß der Director nie von Strafen Dis- 
penfirt, außer wenn ein von Ntegie, Direction und 
Mitgliedern gewählter Ausfhuß dafür entjchieven 
Bradpogel, Theatral. Studien. 9 
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hat. Strafen, vie der Director jelbft in Berjon 
verhängt, fann er einzig und allein mildern. $. 32 
befiehlt Negijjeuven und Anfpicienten, jede Oronungs- 
widrigfeit jofort anzuzeigen, widrigenfalls fie felbit 
die Strafe des Gejchonten erleiden. SS. 33 und 34 
betreffen das plößliche Kranf- oder Unwohlwerden 
der Mitglieder, die Function des Iheaterarztes und 
fingirte Krankheit, welche fofortige Entlafjung nad 
fich zieht, ferner tas DVerhalten franfer Mitglieder. 
S. 89 bejtimmt vie Webertretungsfälle des unterge- 
oroneten PBerjonals jever Gattung, welche mit 5 Sur. 
bis 1 Ihlr. oder Entlaffung gebüßt werden. SS. 36 
bis 39 bezweden, das Verfonal, wenn e8 auch nicht 
befchäftigt ift, ftetS in gewiljer Nähe zu halten, um es 
in der Noth zur Hand zu haben, bejtimmen alfo über 
Wohnungen, Landparthien u. |. w. bei Strafe einer 
viertel oder halben Mionatsgage, resp. Entlafjung. 
S. 40 verordnet, daß ein Deitglied fic) allen Anord- 
nungen unterwerfen muß, event. ©Gtrafe. $. 41 ver- 
bietet Declamiren, Singen u. |. w. der Mitglieder in 
Privatvereinen, event. Strafe. $. 42 Jeßt feit, daß 
Sinlagen, Anfpielungen, Zufäße u. |. w. ohne Geneh- 
migung der Direction nicht gemacht werden vürfen. 
S. 45 dictirt Strafe für Urlaubsüberfchreitung von 
5 bis 20 The. pro Tag oder Entlaffung. 8. 44 
jagt, daß fih alle Theatergefege aufs gefammte Ber- 


fonal beziehen. $.45 bezieht jich auf die Verwen- 
dung der Strafgelver zum Unterjtügungsfond. SS.46 
und 47 verbieten, in öffentlihen Verfammlungen, 
Slubs und Vereinen Neven zu halten oder Demon- 
jtrationen zu machen, bei Strafe jofortiger Ent- 
fafjung. $. 48 verordnet, daß alle Gefeßbejtim- 
mungen, welche ver Director etwa noch zu geben 
beliebt, deren Bekanntmachungen u. |. w. genau wie 
vorftehende Baragraphen erfüllt werben jollen. Die 
Strafen find nad dem Oagenverhältnifie feitgejett, 
wobei extra bejtimmt tft, „daß bei einem im Gehalt 
jtehenden Ehepaar auf jedes Einzelne die Hälfte ver 
ganzen Gage gerechnet wird, ohne Rüdficht auf vie 
fünjtlerifhe Stellung des Einzelnen.“ 

Diefe Iheatergejee, weiche zum Heberfluß von 
der betreffenden Behörde fanctionirt finn, aljo dem 
Director die jicherite Hanphabe bieten follen, jein 
Bölfhen in Raifon zu halten, find dev Mehrzahl nad) 
eben jo unzeitgemäß wie unzulänglich, eben fo brutal, 
wie dumm; jie gewähren weder die gehörige Bürg- 
Ihaft, nod) fihern fie vem Ganzen wie Ginzelnen die 
nöthige Würde. Sie find von Leuten verfaßt, die 
weder höheren Kunftfinn, noch rechtes Verftändniß 
der Berhältnifje, ja nicht einmal Speculationsgeift 
haben. Hat jie ja ein Surift entworfen, jo hat 
diefem modernen Xhfurg bei derartigen Theater- 
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gejegen wohl eher eine Spital- oder Arbeitshaus- 
Drdnung, als ein Kunft-Inftitut und fein eigenthüm- 
liher Organismus vorgefchwebt. 

In $.2 des Contractes wird dem Sylpho aljo 
ein Nollenfach gefichert und Kraft der erjten fieben 
Paragraphen des Thentergejeßes wiener entrifjen. 
Die SS. 8 bi8 25, 27, 28, 30, 32, 35 bis 39 und 43 
des Iheatergejeßes ftrafen jede Nachläffigfeit, Ber- 
jehen, Unfittlichfeit, Trunf, Zanf, Böswilligfeit, 
Verzögerung u. |. w. mit prafonifcher Strenge, und 
zwar durch den Director, der oft Kläger, Nichter und 
Srecutor in einer Perfon ift. $. 31 mit dem erwähl- 
ten Ausihuß als Sry ijt illuforifch, denn Diefe darf 
über feine Strafe richten, Die der Director in Perjon 
verhängt. Und er verhängt jede; Negijfeur und 
Infpicient Hagen nur an. Wach $. 48 wird, wenn 
Sylpho verheirathet ift, nicht er allein bejtraft, nein, 
jeine ganz fhulolofe Frau, die auch Mitglied tft, muß 
büßen. Warum hat fie nicht Lieber zu Sylpho 
gefagt: „ch bleibe levig”? Gefekt, Shlpho hat 
50 Thaler Monatsgage, feine Brau, die aber beffer 
ipielt, hat 70 Thaler, fo verdienen fie Beide in 
Summa 120 Thaler den Monat. Wird Shlpho 
nun um eine halbe Monatsgage geitraft, jo muß er 
nicht 25, jondern 30 Thaler zahlen, alfo feine Gattin 
giebt aus ihrem Sädel 5 Thaler dafür, daß ihr 
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Mann nahläffig, Hitig oder eigenfinnig gewefen. 
Sit das Necht? Nein, aber brutal! Heißt das nicht 
den Sammer des Standes noch zu einem Conflict in 
der Namilie jteigern ? 

$. 26 jchreibt von Divectionswegen das Koftüm 
vor und fchüßt den allein guten, allein richtig Eleiven- 
den Gefchmacd des Directors oder Garderobiers durch 
Strafen. Hat denn aber verjelbe Schaufpieler, 
welcher fich doch die Maske Ichminfen muß, nicht 
wenigitens das Recht einer Meinung, ob er wie ein 
Pavian over fachgemäß vor dem Publikum erfcheine, 
vor dem er doch feine Haut zu Markte trägt? — In 
S. 85 und S. 34 hat ver Theaterarzt und ja fein 
anderer varnachzufehen, ob Sylpho wirklich krank ift 
oder blos ven Kranken fpielt, um feinen Willen 
durchzufegen. Wehe Div, armer Sylpho, wenn ver 
Sheaterdoctor mit ver Brille, dem Zajter, Hörrohr 
und Spiegel Dir in Schlund und Cingeweide fteigt 
und nicht Alles mufterhaft in Unordnung findet! 
Zeigt mir Doc den modernen Hippofrates oder 
Salen auf ver Welt, ver mir abftreiten will, vaß ich 
Kopf, Hals oder Leibfihmerzen, Nheumatismus, 
Hexenfhuß habe oder mir fonit übel und weh ift! 
Ein Königreih für den Doctor! Er ftellt fhon 
darum das Atteft aus, weil er das Gegentheil 
Ihwerlich beweifen fann. Die flrgen Paragraphen 
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jtehen auf vem Papier, und wer den Director 
ärgern will, jpielt deshalb doch den „eingebilveten 
Kranken.” 

Nach S. 40 ijt ven Mitgliedern verboten, in 
PBrivatvereinen zu vdeclamiren, nach 8. 46 verboten, 
in Clubs zu gehen, zu politifiven und zu demonftriren. 
Sit denn aber ver Schaujpieler nicht Bürger wie 
jeder Unvere? An Allem, was feine Kunft betrifft, 
mag er feinem Chef unterworfen jein, im Privat: 
und bürgerlichen Leben darf er noch aber wohl jo gut 
fein eigener. Herr fein, wie der Director? Sit eg 
nicht genug, wenn er hier eben jo wie ver Director 
unter den Staatsgejeken jteht? Allerdings hat vie 
Kunft als Solche fih von Tendenz frei zu halten. : 
Aber was ijt denn Schlimmer? Wenn Herr Sylpho 
contractgemäß ein plumpes politiiches Kouplet mit 
ordinatren Anvectiven fingen muß, oder wenn er in 
einem DBereine jeine politiiche Meinung wie jever 
anftändige und gefittete Menich ausfpricht? Deshalb 
vom Director mit Entziehung des Brodes beftraft zu 
werden, verdiente er Doch nur dann, wenn er barliber 
jeine Bflicht als Künftler gegen das Theater, resp. 
„Ssajtitut” verfäumte, | 

S. 47 unterwirft den Schaufpieler im Boraus 
allen etwa noch Fünftig zu erlaffenven Gefeßen und 
Borjäriiten, verpflichtet ihn alfo zu Dingen, die er 


135 


noc) gar nicht fennt. ft das nicht baare Narrheit? 
Gnolih müfjen nah S. 29 alle Gefuhe und Be- 
ihwerden jchriftlich eingereicht werden, denn des 
Directors mündliche Zuficherungen haben feine Gül- 
tigfeit. Sit es nicht gerade, als habe ver Director 
vor jeiner eigenen Schwachheit Angft und fürchte 
hinterher wie Don Philipp rufen zu müfjfen: „©ieb 
viefen Zodten mir heraus!?” 

Diefe Iheatergefege find unrechtlich, weil ihre 
Handhabung eine willfürlihe ift. Yiegt Herrn 
Thespis eben an Shloho Etwas, gewinnt er recht 
viel Geld durch veffen Spiel, und muß er fürchten, 
ihn nach einem Jahre zu verlieren, dann find Diefe 
dummen TIheatergejege für Shylpho fo gut wie nicht 
gegeben. Im entgegengejetsten Sulle aber, wenn 
Shespis ven Shlpho gern [oS werden will, Jin fie 
das Ihönjte Mittel zur Chicane, vie verfänglichite 
Nechtsichlinge, die bequemjte Nänfefhmiede und 
Zwidmühle in allen fünf Welttheilen! — 

Solgt daraus nun, daß es gar feine Theater- 
gefege geben dürfe, dag jtrenge Disciplin in ver 
BHBühnenwelt nicht Noth thue? Nein, es folgt daraus 
nur die Nothwendigfeit eines bejjeren und möglichit 
allgemeinen Theatergejetes, eines Gejetes, Tas, bei- 
läufig bemerkt, nicht allein da8 Kontracts-Berhältniß 
zwilchen Bühnen-Borjtänvnen und Mitglievern regelt, 
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jonvdern auch das Conceffionsweien in Bezug auf vie 
Directionen corrigirt und regenerirt, und zwar nicht 
unter dem bloßen Gewerbegefichtspunft, fondern auch 
nach ver Analogie ver anderen Kunft- und Bildungs- 
Anstalten im Staate. Die dramatiihe Kunit Der 
freien Snduftrie preisgeben, heißt eine Iheater- 
Anarchie Schaffen! | 
Fahren wir fort in unferm herrlichen Gontract- 
Texte: 
32.103 
„sn allen Streitigleiten zwifchen den beiden Contrahen- 
„ten, melde die Entiheidung eines Gerichts erforderlich 
„machen, unterwirft fih (Herr Sy:pho) der Gerichtsbarkeit 
„de8 Kgl. Stadt>, resp. Appellations-Gerichts zu X. umd 
„zwar jo, daß (Herr Sylpho) bei Diejen Gerichtshöfen ic) 
„auf die Klage einlafjen, oder Contumazialverfahren gemär- 
„tigen muß, felbft wenn (ex feinen) Wohnfig anderswo im 
„sus oder Auslande hat, oder nehmen jollte.“ 


Giebt es einen Fläglicheren Schlußitein zu Diefer 
ganzen verzwicten Theatergejeßgebung, als diejen 
Paragraphen? Nach lebterem dürfte es Schwer fein, 
überhaupt zu beftimmen, wo und wie bei folhen Con- 
tracten noch eine Entjcheivdung wor Gericht erforver- 
Yich werven follte. Kann doch ver Director in allen 
Fällen bejtimmen, jtrafen, entlaffen, ohne weiteren 
Einwand des Schaufpielers, vejjen fi) derfelbe ja 
laut $. 5 ausprüdlich begeben hat. Jedermann weiß 
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ferner, daß ein unterfchriebener Gontract, ja jedes 
unterjchriebene Papier vor dem Nichter binvende 
Gültigkeit hat. Er muß den undefonnenen Eontra= 
benten jtet3 verurtheilen, mag er vejjen findliche 
Naivetät auch noch jo jehr bedauern; gegen jeine 
eigene Unterichrift fann Niemand Flagen. Wie 
fommt man denn da überhaupt noch zu einem S. 6? 
— Man kommt ganz einfach dazu, weil vie Theater- 
gejeße in fich doch feine Kraft haben, over nicht au$- 
reihen! Sie find höchftens gut gegen Die geringeren 
Schauipieler, gegen vie große Alafje Derer, welche, 
leidige Handwerfer ihrer Kunit, fih ruhig Itrafen 
lajjen, damit ihnen nur — ihr biichen Brod bleibe. 
Dagegen für jelbitbewußte Künjtler, die Ruf haben, 
gewöhnlich eitel, capriziös und zu Krafehl am Xeich- 
tejten geneigt find, giebt es feine Öelpitrafen! Der 
Director wird fich wohl hüten, fie am Sädel zu züdj- 
tigen, wenn er fie nicht verlieren will, venn fie 
Ichließen fofort mit einer anderen Dirvection ab, gehen 
ihm bei erjter Gelegenheit weg und ärgern ihn, um 
jolcye Gelegenheit vom Zaune zu breshen, Durd) 
Krankheit und ein Heer von Dingen, von denen die 
bürgerliche Welt feinen Begriff bat. 

D du großmädtiger S. 6! Willit du Dem 
Director etwa das Mittel geben, gegen funftwerthe 
Mitgliever ven Schuß des Richters zu fuhen? Kann 
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ihn ein Htichter Schügen? Nein! — Sylpho, ven 
Ihespts 3. DB. wegen fingirter Krankheit oder Ur- 
laubsüberichreitung verklagt hat, antwortet ganz 
gelajjen: Sa, ich habe vie Krankheit fingirt, habe ven 
Urlaub überjchritten, — jo entlaß mid doh! Sch 
gehe nach R., habe fchon ven Kontract in der Zajchel 
— Der Shlpho brennt dur), was auch heute noc) 
troß des Bartel-Zaumes vorfommt, oder er zieht ven 
Procek mit Thespis in die Yänge, bis fein Contract 
um it, vanıı geht er fort. Zwar iteht in S. 6: er fei 
auch im Auslande feldjt ver Gerichtsbarkeit von &. 
verfallen! Aber gefett ven Fall, Shyipho geht ven 
‘Shespis nah B. an das nächfte größere Stapttheater 
ab, und Thespis gewinnt feinen Proceß, jo daR 
Sylpho ihm z.B. 300 Thaler Entfhädigung zahlen 
muß, — was gejchieht? — Shlpho’s neuer Director, 
welcher mit Sylyho doc reüffiren will, giebt ihm 
(iheindar) einen großen Borfhuß, over läßt ihn 
ihlimmften Falls, jo lange der Contract dauert, 
gegen Zageshonorar gaftiren. Am Tugeshonorar 
dorf fich Fein Nichter vergreifen, denn das Gejeß jagt 
befanntlih: daß fein Erfenntniß vem DVerurtheilten 
die tägliche Subfiften; entziehen dürfe! Da ift 
Shespis um fein Geld und wird ausgelacht. Das 
hat uns unfere Bühnenpraris in vielen Beilpielen 
erleben laffen. 
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S. 7 jagt, daß ver Contract zwifchen Sylpho und 
Thespis fortvauert, fobald er nicht drei Monate vor 
Ablauf gefündigt wird. Dagegen ift Nichts zu bemer- 
fen; vergleichen ift bei allen Berträgen gebräuchlich. 

8. 8. 

„Zritt Brand des Schaufpielhaufes, Krieg, anftedende 
„Krankheit, Landestrauer, politifhe Ummälzung oder jon- 
„tige Salamität ein, die die Schließung des Theaters nöthig 
„macht, jo ift der Director (Thespis) berechtigt, Diejen 
„Sontract jofort und ohne jede Entihädigung in allen 
„einen Theilen aufzulöjen.“ 

Wenn ein öffentliches Snftitut von Unglüd ge= 
troffen wird, das Außerlicher, gewaltfaner Natur und 
von der Direetion unverjchuldet ift, jo muß das eben 
ertragen werden, und Niemand, ver diefem Anjtitut 
angehört, kann eine Ausnahme beanfpruchen. Das 
Unglüd muß aber plöglicher Art jein und das Comö- 
dienfptelen thatiählihb unmöglich machen, wenn 
ein Aufheben aller Verpflichtungen gerechtfertigt 
ericheinen joll. 8 ift dies venfbar beim Brand des 
Schaujpielhaujes, wenn fünmtlihe Mittel ver Dar- 
itellung verloren gehen, auc noch bei Yandestrauer, 
wenn fie länger als vier Wochen jede Einnahme un- 
möglih madht. Sedoch Divectoren von Ehre und 
Klugheit jagen ihre Xeute Selbft bei Yandestrauer 
nicht fort, fondern fchliegen höchjtens mit ihnen ein 
Uebereinfommen auf halbe Gage. Anftedenvde Krant- 
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heiten aber, Krieg und politifche Ummwälzungen fom- 
men weoer jo plößlich iiber Nacht, nnod) ftellen te die 
Möglichkeit des Fortipielens fo entfchieven in Trage. 
Nicht felten find gerade in [hweren Zeiten die Men- 
chen geneigt, fich nicht nur zu zerfireuen, fondern an 
ivealen Dingen, an hohen Ideen für die Noth ver 
Gegenwart zu jtärfen. Da mag denn der Director 
jeinen Etat lieber zweedimäßig verringern, als daß er 
jeine Mitglieder brodlos macht. Wie und wonurd 
aber rechtfertigt fih das plößliche Aufheben des Gon- 
tracts, wenn fonjtige Salamität die Schließung des 
Sheaters nöthig macht? „Sonjtige Galamität!" 
— Bitte, was ift das? — Eventualiter Alles, was 
dem Director Gelegenheit giebt, vurh Schließung 
des Theaters feinen fammtlichen Calamitäten zu 
entgehen! Gewiß fchließt grundlos fein Director 
jein Gejchäft, aber wohl ver Banferottirer, der bei 
liederlicher Wirthichaft, Unfähigkeit, Wucherfchulden 
u. |. w. in der Schliefung ver Bühne feine Rettung 
luht. Haben wir nicht erlebt, daß Theater mitten 
in der Satjfon bei brillanten Caffen-Napporten ges 
ichloffen wurden, um Gläubiger over Actionaire 
zu einer DBereinbarung zu ©unften des evlen 
Thespis zu zwingen und die zu hoch bezahlten Schau= 
fpieler mit guter Manier [08 zu werven ? 

Freilih: man giebt ein Deutjches Handelsgejeb- 
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buch, welches die Lebensbedingungen des DBerfehrs 
regelt —, doch ein Theatergefet, um welches die Noth 
in der Bühnenwelt fchreit, zu geben, das wäre ja 
— wie 28 jcheint — eine gar zu große Bagatelle! 
Der $. 9 der uns vorliegenden Mufter-Contracte 
enthält Stipulation des Spielhonorars und vefjen 
Garantie. Die Spielhonorare — was follen fie 
denn im Grunde bewirfen? — Daß ver Schauspieler 
gern und oft jpielt, nie feine Hülfe verfagt! Hört, 
hört! — Alfo troß feines Normal-Contractes, troß 
jeiner vrafonifchen, haarjpaltenden Theatergejete, 
muß Ihespis außer der Gage Dod noch eine Prämie 
zahlen, damit „jeine Xeute” ihm ja bei guter Laune 
bleiben und für ihre Deonatsgage nicht müßig gehen? 
Die Spielhonsrare —, woher ftammen fie denn? 
Bon den fchlechten Nepertoiren, von der Poffen- 
wirthichaft und der Barifer Hanpwerfsmethode, eine 
Kovität, die gefällt, Hundertmal abzupeitichen und jo 
die Bühnen-Mitgliever in der theatraliihen ZIret- 
mühle auszubeuten bi8 zur Entnervung und Der: 
zweiflung! Daher fommt e8 auch, daß die Schau- 
Ipieler täglich fchlechter werden, jchlechter werden 
müjjen! Ein Darjteller, der fonjt ältere Gieurs, 
hiftoriihe und moderne Charafterrollen ausgezeichnet 
Ipielte, der der Salonfprache elegant und unge- 
zwungen mächtig war, er femmt durch den Fluch: 
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ein halbes Jahr hintereinander Nichts als einen am 
Delirium leivenden Maurergefellen fpielen zu müfjen, 
vahin, jeden Begriff von Nepräfentation und Zour- 
nure zu verlieren! Unter folchen Umftänden mag 
e3 alleroings Herr Thespis für fehr nöthig halten, 
an Shipho zwei oder mehr Thaler Trinfgeld für den 
Abend zu geben, um ihn mit blanfem Gelve zu fiteln, 
weil dejjen DOberhaut unter folhen Strapazen im 
Punkt ver Künftlerehre bereits die Zellenftructur des 
ilpferdes angenommen hat. 


S10: 

„Solte Herr (Sylpbo) diefen Contract bregen, nicht 
„rechtzeitig antzeten oder früher, als derjelbe zu Ende ge- 
„gangen ift, das Engagement verlaffen, jo verfällt (der-) 
„jelbe in eine jofort zu zahlende Conventionalfirafe von 
„(900) Thlr.; jedoch hebt die Zahlung der Conventional- 
„srafe die Nechtsbeftändigkeit diefes Contract® nit auf, 
„und behält fi Herr Dir. (Ihespis) feine biesfälligen 
„Rehtsanfprüche auf Erfüllung des Gontracts oder auf 
„Schadenerfag nad feinem Grmefjen vor, und begiebt fich 
„(Herr Sylpho) des Einwandes, daß die ftipulirte Con-> 
„ventionalftrafe-das Doppelte des wirklichen Interefjes 
„überfteige.“ 


Dieter Paragraph ift, To lange das Theater be- 
fteht, wohl felten voll zur Geltung gefommen. Er ift 
eben jo Shwächlich und fchwierig in der Ausführung 
wie $. 6 und die Theatergefeßgebung. Er Tann dod 
nur für böswillige Subjecte ohne Ehrgefühl gemacht 
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jein. Sit Syipho ein jolhes, woher will Thespis 
Conventionalftrafe, Schadenerfag u. |. w. erlangen? 
Wie will er fih vor Contractbruh Thüßen? Der 
Gartel-Bertrag und die vemjelben zum Troß vorfom- 
menden Gontractbrühe, find fie nicht redende Des 
weije dafür, daß viefer Paragraph ein Popanz tit, ver 
Denjenigen nimmer jchredt, welcher Contract wie 
Ehrenwort mit verjelben Gleichgültigkeit bricht ? 

Der S. 11 behandelt das dem Shylpho gewährte 
Denefiz und die Art vejfelben (halbe Einnahme nad) 
Abzug der Tagesfojten). Es iit gewiß Billig und jehr 
Hug, auch feineswegs eine neue Sitte, feinem guten, 
vielbejchäftigten und beliebten Mitgliede jührlich ein 
oder zwei Mal eine folche Boniftcation zu gewähren, 
fie aber contractlih vorher feitzuftellen, hat gar fei- 
nen Zwed. Ein Beneftz ift eine Belohnung, Die der 
Director freiwillig vem Talent als Danf für feinen 
Eifer gewährt, und die das PBublifum feinerfeits 
durch zahlreichen Beiuch zur Wahrheit madt. Kann 
ein jolher Dank vorher bejtimmt werden? Was ein- 
mal contractlich ftipulirt ift, it Sylpho’s Hecht, er 
fann e8 fordern: ob er es verdient Hat oder nicht; 
denn es ift vorher als Einnahmequelle ausgemacht. 
Zugleich ift aber auch) diejes contractliche Teftjeßen 
des Denefizes in den Händen eines unredlichen 
Directors eine bloße Spiegelfechterei, wie aus zuhl- 
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(ofen Beifpielen hervorgeht. 3.3. hatte ein Director 
N. einem Schaufpieler H., den er nicht leiden mochte 
und welchem bereits gefündigt war, noch contractlich 
ein Benefiz zu gewähren. Was that Director N.? 
Nachdem H. eines Abends in einer arımfeligen Vor- 
jtellung, welche nur 50 Thaler eintrug, gefpielt hatte, 
ihidte ihm N. am andern Tage folgendes Billet: 
„Sejtern war Ihr Benefiz, 50 The. Einnahme! 
Kad) Abzug der Zageskoften mit 40 Thle. bleiben 
10 Zhlr. netto, deren ftipulirte Hälfte anbei mit 
5 Thlr. erfolgt!” — Claffifeh, aber wahr! Ein ehe- 
maliger Iheater-Secretaiv fennt jolche Gejchichten. 
„Den Dank, Dirvection, begehr’ ich nicht!“ 

Der legte 8.12 enthält nur die Schlußformel ohne 
weitere Glaufel, worauf die Unterfchriften folgen. — 

©&p lägen denn die Nechteverhältnijfe heutiger 
Deutiher Bühnen mit vem PBönal-Coder und al’ 
ihrem jurivifhen Glanze vor und. Was haben wir 
gejehen?! — Sm S. 1, wie es auf Die billigen Er- 
wartungen Thespis’ anfommt, daß Shlpho nicht in 
den eriten acht Wochen fortgejagt wird. Das Patro- 
nat angftooll werbrieft! — $. 2 ein Nollenfach), Das 
feines ift, wenn Thespis; nicht will. Das verfappte 
Patronat! — Im $. 5 das Theatergejeß: in den 
Händen des Directors für die Kleinen und Schwachen 
eine Beitfche, für die capriziöfen Talente ein Lilien- 
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itengel. Patronat, Patronat! — Am $. 11 das Be- 
nefiz. Patronat! — Alfo diefe SS. 1, 2,5 und 11, 
welche die Grundpfeiler des Bühnenlebens bilden, 
find vem Patronate entlehnt, und das tft noch das 
einzig Gute an ihnen, jo haltlos fie eben gerade va- 
durch werden, daß jte Etwas juridilch feititellen wollen, 
was nur durch Treue und Dilligfeit, durch die Auto- 
vität des Patrons haltbar ift. Die modernen SS. 4, 
6, 8, 9, 10 haben aber, weil ihnen nicht einmal jener 
Yimbus anflebt, Gelvgier, Ausbeutung und Gemein- 
beit als einziges Nefultat, und fie find eben fo un 
brauchbar wie ververblih. Was ijt denn nun gut an 
den ganzen Contract? 68 ijt S.3, wo der Schaus- 
ipielev jeine Gage normirt findet. $. 7, wo fein 
Contract rechtzeitig vorher gefünpigt werden muß, 
und $. 12, wo die Unterfchrift bekräftigt wird. Alfo 
die drei Paragraphen, die in jedem andern bürger- 
lichen Bertrage ebenfalls ftehen, und welche mit ver 
Kunft gar Nichts, fondern nur mit dem Materiellen 
zu thun haben. Wenn diefe Art Gontracte und 
Theatergejege wirklich durchgeführt würden, fo wäre 
e3 für Schaufpieler wie Divectoren eine Unmöglich- 
feit, dabei zu exiftiven. Daß die Bühnen troß der- 
jelben bejtehen, verbanten fie einzig und allein noch 
dem traditionellen Batronat, welches in feinen 
leisten Ueberbleibjeln gewohnhettsmäßig veipectivt 
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wird, Gelbjt ver muthwilligite oder abgefeimtefte 
Schelm beim Theater wird durch die Erfahrung zu 
der Grfenntniß gebracht, dar fi mit Gewalt und 
iedertracht Doch nicht auf die Dauer- bei der Büh- 
nenwelt wirthichaften läßt, daß er vielmehr auf den 
guten Willen aller Mitwirkenden angewiejen tft, 
und daß er nur höchiteng drei Divectoren prellt, um 
dann dem Glende und der Beratung anheimzus 
füllen. Er zügelt fich alfo um feines eigenen Wohles 
und Wehes willen. 

Nicht genug aber, daß diefe Contracte und Öefete 
in fi unausführbar find, es giebt noch äußere 
Ginflüffe und Hemmniffe, welche fie völlig illuforijch 
machen. Kommt es venn nicht vor, daß diejer oder 
jener Director die „Dertraute” eines jogenannten 
Peäcens engagiren muß, wenn er nicht eine — gewilje 
Protection in’s fraffe Gegentheil verwandeln will. 
Die Dame jpielt unter aller Kritik! Die Preffe [chreit, 
das Publikum zifcht, der Director verzweifelt, Die 
Sollegen wüthen. Gfeichviel, die „geichätte Künft- 
lerin” icanirt auf Grund ihres Einfluffes das ge- 
jammte Berfonal. Was thut ver Director? Er ballt 
die Fauft in der Tafche, zuct diplomatifch die Achfeln 
und |pielt ven Toleranten. Würde er das nöthig ha- 
ben, wenn er nicht auf Geld und Gunft, jondern auf 
Runft fähe, wenn er ein wirklicher Patronus wäre? — 
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Dver „Mufter-Director” Thespis muß die Indi- 
piduen engagiren, welche ihm jein Iheater-Agent 
aufbürdet. Denn er ijt vemjelben Geld Ichuldig oder 
befürchtet von ihm anverweitigen Schaden im Ge- 
Ihäft. Thespis hat Sylpho 3.8. durch einen Agenten 
für feine Bühne „geweonnen”, und Beide find ganz 
zufrieden mit einander. Aber wie lange läßt der 
Agent denn den Sylpho bei Thespis? Gerade fo 
lange, als er Procente erhält. Sit das erjte Jahr 
und damit Shylpho’s Verpflichtung, den Agenten zu 
bezahlen, vorbei, dann engagirt der Agent Shylpho 
mit höherer Gage wo anders hin, nit um den 
Künftler zu fördern, fondern um feine Menjchenfteuer 
nicht zu verlieren. 

Deshalb behalten vie Directoren fein Enfemble 
mehr! Das ijt die Rache ver entweihten Kunft, der 
Fluch der Gelomachjerei und des Krämergewerbes ! 
Um das Maß voll zu machen, [huf man die Sommer- 
theater und erfand die halbjährigen Eontracte — Diefe 
Unglüdsguellen eines neuen Iheater-Proletariats. 

Das find die Nechtsverhältniffe beim Theater in 
Deutichland. Sie fchreien um Abhülfe. D daß die 
Deutichen Regierungen doch endlich auf diefen Woth- 
ruf hörten! 

Wir jagen zum Schluß, was der Verein Deutfcher 
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über die Nothwenpigfeit einer gejetlichen Drgani- 
jation ver Deutfchen Theater: 

„Es it die worherrichend inpuftrielle Richtung, 
welhe — der gewinnfüchtigen Zeitjtrömung ent- . 
Iprehend — das theatraliiche Yeben und zwar in 
feinem ganzen Umfange ergriffen hat. — Eine Selbit- 
Eorrectur der Deutichen Bühnen-Verhältniffe ift un- 
möglich und undenkbar. Der Staat muß ihnen mit 
Gejegesfraft zu Hälfe fommen!" 

Aber nur etwas bald, ehe es zur jpät ift! — 


VIII. 


Ueber Jhlecdhte Weperioire und den ihenten- 
lifhen Runfihauspalt. 


Wir haben es anfcheinend mit einer rein praftifch- 
technijchen, die jpecielle Bühnenverwaltung berühren: 
den Frage zu thun. Aber diefe Frage, ein wie praf- 
tiiches Anjehen fie auch hat, fteht nicht nur mit dem 
geijtigen, Füimjtlerifchen Theil des Theaters in engjter 
Verbindung, fie jchließt auch unmittelbar das ganze 
Wohl und Wehe der Dicht- und Schaufpielfunft in 
jich ein. 

In früheren Zeiten, von den Alten bis zu Sffland 
und unjeren grogen Deutjhen Dramendichtern, hatte 
man die Höchft naive Meinung: das Theater und 
defjen Dichtfunft fei ein beventfames Moment ver 
Bolksbildung, ein nationales Anjtitut, durch welches 
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der fchauenden Menge die Ipeen und Gefühle des 
Guten, Wahren und Schönen als veinigendes, ver- 
edelndes und erhebenvdes Mittel zu echter LXebens- 
freude, die auf Zufriedenheit beruht, dargeboten 
würden! Die heutige Zeit aber, ver fajt Alles Ge- 
Ichäft zu fein jcheint, und welche bei ihrer vorwaltend 
falten Berftandesrichtung dem Gemüth nur fpärlich- 
jten Naum gejtattet, fteht meijt dag Theater nur noch 
als ein Mittel gegen Langeweile, einen Vergnügungs- 
ort wie jeden andern an, und glaubt, dejjen Ziwed 
jei erreicht, wenn fih in ihm die Leute täglich drei 
Stunden nur gut „amüfiren.” Wie Ball, Karten- 
Ipiel und Diner etwa, ift auch dem Theater verjtattet, 
ein „Ihönes Vergnügen“ zu heißen. | 
Während früher ein Theaterdivector jich als Chef 
eines wahrhaften Kunjtinftitus fühlte, Zeit, Kraft 
und Geld daran wendete, damit jein Theater wo- 
möglich einen Nuf in den Annalen der Kunjtgejchichte 
erlange; wenn der Dichter feine Ehre darin juchte, 
das ihm von Gott gefchenfte Talent allein im Dienfte 
ver Volfsverepnlung zu verwenden, jo find heute vie 
meijten Directoren, Dichter und Schaufpieler zu 
Specitlanten herabgefunfen, welhe mit dem Amüfe- 
ment Handel treiben, und deren Aufgaben mit jenen 
der Kunftreiter, Seiltänzer und ZTafchenfpieler auf 
demfelben Niveau ftehen. Die Gelomacherei ift ihr 
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erjtes Brincip, ganz gleich, womit und wie es erreicht 
wird. Deshalb find die Mehrzahl ver Directoren 
Kaufleute, die Dichter FTabrifarbeiter, die Schau- 
jpieler Commis voyageurs „in theatraliichen Ar- 
tifeln” geworden. 

Wir haben nicht etwa im Sinne, alte Klageliever 
von Neuem anzujtimmen, oder mit ver Kraft ver 
Begeifterung, der Wahrheit und Sittlihfeit ver 
Sache gegen dies verwerflihe Princip anzufampfen, 
ein Princip, das jelbjt vielfach bei großen, reich Dotir- 
ten Bühnen jich Geltung verichaffte. Auch nicht die 
epleren, reineren Gefühle ver Menjchheit wollen wir 
diesmal gegen eine Maxime wachrufen, welche ver 
Kunft fo ververblich ift. Wir wijfen nur zu wohl, 
daß man gleiche Waffen dem Teinvde entgegenjeßen 
muß. Der Gelvfad ift nur durch ven Gelvfad, ver 
trodene, verftandes-arrogante Kalcul nur. dur Ver- 
jtandeswaffen, durch Das Nechenerempel niederzut- 
Ihlagen. Sft doh nur zu oft Schon erfolglos zu 
Gunften der Kunft an das fittliche Gefühl, an das 
Speale, an eine große Dergangenheit appellirt 
worden. 

Sn der Befprechung ver Nechtsverhältnifje ver 
Deutfhen Bühne ward nachgemwiejfen, daß unfere 
Bühnenverhältniffe vom Rechte Nichts willen und fich 
nur um teoftlofe Balliativa drehen. Diesmal hoffe 
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ich nachzuweifen, daß unjere meiften modernen Di- 
vectoren jchlechte Kaufleute, fopflofe Rechner, unjere 
gelomachenvden Theater nur nievere Krämerfirmen 
find, welche qualvoll von einem Tage zum andern 
leben, um nur dem Kallijjement zu entgehen, Dis 
rectionen , welche von georoneter Gejhäftsführung, 
einem vegelmäßigen Haushalt jo wenig verjtehen, 
wie ein ambulanter Heringshändler von National- 
dfonomie. 

Was will ein Kaufmann? Möglichit viel Gelvd 
ununterbrochen durch feine Waare verpienen! Der 
große Abjab und der Credit, das Zutrauen Des 
Publikums, zufolge deifen ev mehr und mehr gewinnt, 
ift Duelle feines Wohlftandes, feiner Macht. Su 
welcher Art erringt er Abjfat und Credit, gejteigerte 
Kundihaft? — ndem er eine reelle over doc) wer 
nigitens eben jo gute Waare bietet, al8 jever andere; 
indem er das reichhaltigite, mannigfaltigfte Waaren- 
lager, die größte Auswahl von Artikeln unter feinen 
Standesgenofjen Hält. ever wahre Kaufmann weiß, 
daß eine Schlechte Waare, Einfeitigfeit der Verfaufs- 
artikel der fiherite Weg zum Nuin ift, aber ©oflidität 
und Ausdehnung feines Gefhäfts den Bejtand Des- 
jelben fihern. Der Kaufmann joll ven allfeitigen 
Bepürfniffen des Bublifums in alljeitiger und ge- 
diegener Weife Nechnung tragen, oder er ift nur ein 
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Vortfrämer. Gr foll andern Theils nicht Alles ver- 
faufen wollen, denn jedes Gejchäft hat feine natür- 
lihe Schranke, aber erfollmöglichit Biel und PVielerlet 
verfaufen, und es allein dem Publikum überlafjen, 
ihm die Grenze jeiner Thätigfeit zu jeßen. 

Wir glauben, daß es feinen vernünftigen Sauf- 
mann der Welt giebt, ver diefe Principien nicht zu 
den feinen machte. 

Wenn ih nun heute zu einem Gejhäftsmann 
fomme und will einen Shmud, ev mir aber jagt: 
„Mein Herr, Schmud habe ich nicht, aber Neifröde, 
die beiten im ganzen Lande!” fo werde ich fortgehen, 
denn ich brauche eben einen Schmud und feinen 
Neifrof. Der Mann Hat fih von aller Eoncurrenz 
in Schmudjachen ausgejchlojjen, hat alle Schmud- 
jachenliebhaber aus feinem Geichäft verjagt. Beruht 
jein Gejhäft nur auf lauter Reifröden, fo find nur 
Reifrodliebhaber feine Kunden, und wenn Vladame 
Neove diefen Artikel capricids außer Cours jet, jo 
ijt der gute Mann banferott. 

Kaufmann V. verkauft hingegen zur Zeit lauter 
Schmudjadhen; DB. jeroch Delicatejjen. Beide machen 
ein zwar nicht übergroßes, aber ganz hübiches Gejchäft, 
meil fie ihre Waaren aus guten Dueilen beziehen. 
Wenn Herr B. aber, um auch den Profit AS zu 
haben, plößlich auch lauter Bijouterien, over A. aus 
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demjelben Grunde lauter Delicateffen verfauft und 
feine alten Artifel in ven Winfel ftellt, — fo wer- 
den fie fich Beide, weil fie unfinnig concurriven, ihre 
Kunden gegenfeitig abjagen und feine neuen dafür 
erhalten, fie find ruinirt. 

Da giebt es jchlieglih noch einen Kaufmann, 
Herrn E., dem jeder weitergehende Blid fehlt, ver 
fich nicht fragt, was aus feinem Gejhäft in Zufunft 
werden fol, welchem Ziele er als Mann von fauf- 
männifcher Ehre, dem feine Firma Alles ijt, entgegen- 
führen wird, welcher nie von einer Woche zur andern, 
von einem Tage zum andern fpeculirt, ver Yaune des 
Pırblifums, der Zagesmode allein blind nachgeht, ohne 
zu bevenfen, daß jede unerwartete Conjunctur ihn 
gefährden fann? Gr wird zwar eine Weile Geld ver- 
dienen, aber er ruinixt fein Gefchäft und jtirbt Doch 
als Bettler. Don diefen drei Arten find aber fünf 
Sedhitel unjrer heutigen Bühnenverwaltungen. 

Ein Theil unferer Divectionen nämlich find, wie 
unjer Neifrodverfäufer, Meonopoliften. Das heißt: 
fie werfen fi, durd einige gute Profite verführt, 
auf ein beftimmtes Genre, Der auf vie Boffe, Sener 
auf fomifhe Opern, der Dritte auf Ausjtattungs- 
jtüde. Dieje leiert er denn jo oft hintereinander ab, 
wie ed nur geht. Andere Sachen giebt er nur als 
Sliefmittel, bis er wieder eine neue Bofje, fomifche 
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Dper u. j. w. hat, eine neue Walze auf ven alten 
Leierfajten. Der Thor! wenn er alle Tage im Jahre 
nur jein Haus halb zu füllen im Stande wäre — im 
Sommer vielleiht zum vierten Theil, im Winter zu 
drei Bierteln; hätte er es aber vermöge intelligenter 
Leitung immer nur halb voll — |o profitirte er, nach 
Abzug aller Koften, immer noch mehr, als ihm zwei 
Kafjenitüde, und würde jedes hundertmal gegeben, 
einbringen fünnen. Das ift vuch Zahlen zu bewei- 
fein! Dazu erwäge man, daß fih der theatraliiche 
Alleinhändler ven größten Theil des Publikums ent- 
frempdet, welcher ihm Nichts mehr zutraut, als vie 
längjt abgetragene Jade des Bajazzo, erwäge man, 
wie jehr er von erniten Zeit-Sonjuncturen, von der 
einfeitigen Broductionsfraft feiner Bofjen- over Aus- 
jtattungscomdödien- Schreiber abhängt, vaß jich fein 
Perjonal verjchlechtert bei folcher Holzhauerarbeit! 
Was it das Ende? Falliffement! Weindejtens ein 
unbeachtetes Krämerleben! 

Dem Goncurrenzmacher geht es nicht bejjer. Gr 
fieht nämlich nie darauf, was er leijten fann, jondern 
nur, was, Andere leiften. Sobald Director A. ein 
Dallet, Director E. eine Stalienifche Dper, College 
D. eine Zanberpofje losläßt, hut, it ev aud) vabet; 
dann muß bei ihm fofort auch getanzt, Stalieniich 
filtulivt, in Beerie gefchwelgt werden. Db die Hälfte 
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jeiner Yeute dabei Monate lang für ihre Gage fpazie- 
ven geht, ob feine Zocalfoubrette die Adalgife fingen 
fann, ob er überhaupt für fein Unternehmen die 
Kräfte hat, das ift ihm Alles gleih. Gr meint, fo 
wie er nur concurrire, jeien auch die Eollegen ent- 
jattelt, und die Neclame, die Solvfchreiber ziehen 
jauchzend in’s Ihmusige Treffen! Wir habeı erlebt, 
daß auf diefe Art in verjelben Stadt drei Stalieniiche 
Dpern auf einmal grailirten, anverer eclatanter Fälle 
nicht zu gedenken. 88 liegt auf der Hand, daß dieje 
Art Soncurrenz ver fürzefte Weg ift, fich gegenfeitig 
zu ruiniven, jo daß jchlieglich Keiner Etwas hat; der 
fürzefte Weg, Das Bublifum, dem von allen Seiten 
daljelbe geboten worden, dur) die Heberjättigung ven 
Sheaterbejuch ganz und gar zu verleiden. 

Der Dritte im Bunde ijt der Speculant des 
Augenblids. Ihm fällt nicht ein, irgend ein Genre 
wie der Neifrocfcollege zu feinem Deonopol zu machen, 
er will allfeitig fein; auch fallt ihm nicht ein, wie 
Gollege A. und B. Eonenrrenz zu machen und nad- 
zuäffen, ex will eben machen, was fein Anverer fanı, 
will Allen To zu jagen ven Wind abgewinnen! Ohne 
zu ahnen, wohin fein Ihwinvelnder Pfad führt, Liegt 
er stets auf der Lauer nach außergewöhnlichem 
Veven. Was in Baris und Yondon, oder jonjt wo, 
Monfiröfes fich in der Tbeateriphäre regt, das wird 
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aufgegabelt, mag es nıım eine neue Sranzöfiiche Oper, 
ein Englifher Songleur, eine Spaniiche Tänzerin, 
ein Dentiher Wandermime fein, dev mit Trompeten: 
ichrei durch die Städte zieht, over fei es irgend fonft 
eine tolle Ädee des eignen Hirns, welche ihn bei ge- 
wiljen Autoren Effectvvamen, Ausjtattungspoffen be- 
jtellen läßt, um das Licht feines Mafchiniften leuch- 
ten, die Schauluft grob finnlicher Iiaturen befriedigen 
zu laffen, ever aber jei eö der Trieb, welcher ihn jäh 
auf politiiche Conjuncturen, vie Yeidenjchaften der 
Zeit, die Tagestivaden jpeculiven läßt, um vurd 
Tenvenzpramen feinen Beutel zu füllen; furz, er ift 
nit Der Mann der bleichen Surht, er macht Alles, 
jobald er nur den nöthigen Credit hat, um malen, 
ihreiben und gajtipielen zu laffen. Daß ein jolches 
Kraftgenie eine ganze Weile viel Geld verdienen, bei 
glücklichen Griff und einer fchlagfertigen Agilität fich 
längere Zeit al® Barnım feines Orts halten fanır, 
ijt wohl möglich. Abgefehen davon, daß er aber ge- 
vade den entfittlichenditen Einfluß übt, weil er Alles 
daritelt, was gefällt, und das finnlich Grobe, Platte 
jtetS8 leichter anfpricht; abgefehen vavon, daß er fein 
Perjonal zu einer Equilibrijtenbande verwilvdern, im 
Mejenlofen ven individuellen Charakter verlieren läßt, 
er wird mit der Zeit auch bemerken, daß feine Aus- 
gaben doch die Sinnahmen aufzehren, daß er den un- 
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erjättlichen Magen ver vielföpfigen Menge, welchen 
er ja an Ichaale, gehaltlofe Kojt gewöhnt hat, endlich 
Doch nicht mehr füttigen fann. Gr muß fich wieder- 
holen, und dann ijt ver Augenblid feines Sturzes 
gefommen, der jüher tit, al$ der irgend eines anderen 
Soflegen,, eines Sturzes, der unterm Öelächter ge- 
rade der Menge vor fich geht, für die er fich in hirn- 
fofe Opfer ftürzte. Wir haben in Deutfchland diefe 
Deilpiele Schon öfter erlebt und werden fie noch ecla- 
tanter erleden. Man venfe fid) einen einzigen Kriegs- 
fall, wie ihn die alten Theater glüdlich überjtanden, 
und feiner diejer befagten Bühnenlenter entgeht dem 
Bettelitabe, taufend Schuldlofe mit in fein Ververben 
reißend. | 

Wie aber, wird man lächelnd fragen, wie fol 
denn operirt werden? Du fagit: wir follen eben jo 
gute Stüde und Darftellungen bieten wie Andere, 
und tadelft die Koncurrenz? Wir follen nicht ein- 
jeitig fein, und wenn wir nach größter Mannigfaltig- 
feit vor Anderen ftreben, Ichiltft vu uns auh? Was 
wilit Du venn eigentlih? — Wenn ich einem Wuche- 
rer fage „Sei doch fein Vamphr!” Habe ich dann ge= 
jagt: „Verichenfe dein Bermögen!?" Was wird er 
zu thun haben, die Adhtung der Anderen zu erwerben ? 
Er wird von feinem Gelde Nuten ziehen, ohne Andere 
zu prelfen, und wird von feinem Gelde Anderen helfen, 
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ohne fich zu vuiniren. Durch weifes Mafhalten in 
allen Fällen wird er Zutrauen und Geld erwerben. 
Wie foll ein Theaterdirector denn operiren, dannit 
er einem vorzüglichen Kaufmann gleich jei, das meiite 
Geld mit der größten Ehre vereint erwerbe? Die 
erjte Frage ijt, worin überhaupt jede Operation eines 
Bühnenleiters bejteht? — Am Nepertoivmaden! Er 
mag thun, was er will, Alles lauft allein aufs Ke- 
pertoirmachen hinaus. Für den Divector giebt e8 nur 
Zweierlei: fein Theater, das welches Bublifum an- 
ziehen joll, und das Publikum, welches gegen Bezah- 
lung recht jtark hinein gehen fol. Wenn er ein neues 
Stüc giebt, thut er’s etwa dem Autor, der Kunft zu 
Liebe? D Schwachheit! Er giebt es, weil er glaubt, 
damit viel Geld zu verdienen, es oft bei vollem Haufe 
geben zu fonnen! Das Dftgebenwollen beweift aber, 
daß er Mangel hat, daß feinem dven Jtepertoir auf 
geholfen werden foll. — Wenn er einen neuen Künjtler 
gajtiren, ein junges Mitglied vebütiven laßt, fo heikt 
e8 entweder, daß fein Berjonal ohne Säfte nicht mehr 
zieht, oder daß fein Debütant eine Xüde in feinem 
PBerjonal füllen fol. Berionallüden, jchlechtes En- 
jemble lafjjen aber ein intereffantes, anziehendes Ke- 
pertoir nicht zu. WVolglich ift nicht das Drama, nicht 
der Schanfpieler, nein, das Nepertoir ift ver lete 
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Angelpunft, um den ji das Beitehen eines Theaters 
dreht. 

Die heutigen fchlechten Niepertoive find es, welche 
vorzugsweije den Sluch des Verfall! unjeres Theaters 
zu tragen haben. ft doc) das Ntepertoiv recht eigent- 
lich das Barometer und Thermometer für die ganze 
DBeihaffenheit des theatralifhen Horizonts. Der 
rothe Zettel heift — Wolkenbruch! | 

Was ift nım ein Ichlechtes Nepertoir, und wie 
wird ein gutes Nepertoir bejichaffen fein müljen? — 

Mag man au) die Entreefähigfeit, ven Gagen- 
etat, Die pecuntären Ergebniffe eines hHundertmal ge- 
gebenen Zugjtüdes norimiren, wie man will; fo lange: 
man nicht beweiit, ein Director jei dreier folojialen 
Kaflenntagnete jährlich fiher, wird man Nichts gegen 
mich bewiefen haben, Selbit wenn er jührlich zwei 
große Kaffenjtücde hätte, deren Beichaffung ihre be- 
wußten Koften machen, er fann doc kaum fo viel ein- | 
nehmen, als wenn er alle Tage fein Haus halb 
gefüllt hat. Hat er in einem Sahre mım auch zwei- 
mal ein jolches Kaffenglüd, erhat es doc) nicht immer; 
manchmal hat er eine durchfchlagende Novität, noch) 

öfter gar feine nennenswerthe! 

Was it ein Nepertoiv? Die geordnete Heberficht 
der fünftigen Leiftungen einer Bühne binnen einer 
gewilfen Zeit. &8 liegt nahe, daß bei ihm die Zeit 
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das bejtimmenve Maß ift. Ein gutes Nepertoir fann 
Nichts weiter heiten, als: weifer Gebrauch der Zeit 
beit ven fommenden Xeiltungen einer Bühne. Die 
Zeit ijt beim Nepertoir das unbedingt Bejtimmenpe, 
denn man hat Jahresrepertoire, Sailonrepertoire, 
Monatd-, Wochen-, ja leider felbjt Tagesrepertotre, 
Ein fchlechtes Nepertoiv hingegen tft der Mifbrauch 
der Zeit beileijtungen einer Bühne. — Wenn man nım 
die Handlungsweiie des theatraliichen Alleinhändlers, 
der ewig eine umd viefelbe Piece abvrijcht, vann vie 
des Concurrenzmachers, der jtets jeinen Eollegen nadh- 
äfft, und vie des Specitlanten des Augenblid8 betrach- 
tet, ver um jeden Preis immer voraus mit Neuigfeiten 
jein will: jo wird man bemerfen, daß alle ihre Specus- 
lationen auf Zeit gehen, daß fie aber eben Alle un- 
zeitig jpeculiven. 

Die Unflugheit des Monopolijten wird Darin be= 
jtehen, daß von Ueberficht feiner Leiftungen binnen 
einer gewiljen Zeit, aljo einem Mepertoiv gar nicht 
die Nede ijt; er ift ver Zeitloje, ewig Stabile, jo 
fange ev’s nämlich aushalten kann. 

Man wird Jagen: „Du tadelft ven Monopoliften; 
aber ift denn nicht Far, daß ein Stüd, melches ge= 
fallt, fo oft al8 möglich hintereinander gegeben werden 
mug? Wirft Du felber, wenn Du Autor eines joldhen 
Stüdes bit, es nicht am allereriten wünjchen? * 

Brahoogel, Theatral. Studien. 11 
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Dies jieht wie eine vecht Eluge Talle aus! Aller: 
dings muß ein jolches Stüd jo oft ald möglich ge- 
geben werden, ja! Aber jo oft als möglich hinter- 
einander? Nein! Denn diejes Dintereinander, die 
Abheßerei beeinträchtigt eben jenes Sooftalsmöglich! 
Abhesen heit vajch verbrauchen und dann wegwerfen. 
Ein Stüd, das die Kraft hat, 50 Mal hintereinander 
gegeben zu werden, hat auch die Kraft SO Mal über- 
haupt gejpielt zu werden, wenn man das Nepertoir 
darnadh) einrichtet. Nicht das rafch vergängliche 
Dfthintereinander, Jondern die bleibende Wieder- 
holung ift der Wunfd des Dichters, muß die Klug- 
heitsregei des Directors fein. 

> Ein anderer Einwurf wird ver fein: „Du ver- 
dammft bei vem Goncurrenzmacher die Goncurrenz, 
und doc ftelft Du Mannigfaltigteit, Alfeitigfeit als 
Pegel auf, und daß ein Director eben jo gute un 
vielfache Artikel habe wie fein College! Sit das fein 
Wiverfpruh?" — Nein! — Denn der Concurrenz- 
macher macht eben daffelbe zu verjelben Zeit, was er 
feinen Gollegen machen fieht, um ihn zu befiegen. 
Der Kluge Kaufmann aber jet fich nur in den Stand, 
- Stets dafjelbe wie Andere leiften zu können, aber leitet 
es nur, wenn feine Eollegen das nicht machen, ihre 
Mittel in vem Genre Ihwach, die feinen aber ftarf 
find. Das Nachäffen ijt jomit ganz ausgefchlofien. 
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Ein dritter Einwand wird fein: „Wie fommt es, 
dag Du den Speculanten des Augenblids verwirfit, 
ver Danach trachtet, ver Erite jtets zu jein, ver Neues 
vorführt? Muß nicht Neues vorgeführtwerden, wird 
nicht jeder Kaufmann varnad) jtreben, ver Erite und 
wo möglih ver Einzige zu jein?" — Gewiß muß 
Keues vorgeführt werden, aber doch nicht alles Neue 
ohne Wahl und Gefhmad! Neue Genres giebt es 
nicht auf dem Theater, fie werden fih ewig auf 
Trauer-, Schau- und Luftfpiel, feriöfe und Spiel- 
Dper, Ballet, Daudeville und Poffe beichränfen. 
Innerhalb deren jol man das hervorragend neue 
Gute bringen; denn Solidität Defjen, was geboten 
wird, erhält jedes Kaufmanns Geihäft. Er wird 
ferner auch nicht alle Augenblicle Neues bringen, nur 
um etwas Keues, Meberrafchendes gebracht zu haben! 

Worin bejteht num ein gutes Repertoir? — 

68 giebt befanntlich Sahres-, Saifon-, Weonats- 
und Wochenrepertoire. Das Tagesrepertoir ift feins, 
eg ilt nur Die Manier: von einem Tage auf ven 
andern zu beitimmen, wovon man morgen eriftiren 
joll, ein ficheres Symptom, daß es mit dem Theater 
zu Ende geht. Wie die Mode nah Tagen, der 
Monat nah Wochen, das Jahr nach Monaten ein- 
“getheilt wird, jo theilt man auc) das betreffende Re- 
pertoir ein. Wie das Wochenrepertoiv das engite, 
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empfindlichite und durch vie vielen Zufälligfeiten des 
<heaterlebens am Xeichteften zeritörbare ijt, fo ift 
das Jahresrepertoiv das weitefte, und am. Leichteften 
aufrecht zu erhalten. Daß es aber auch das wid- 
tigjte it, fällt fajt feinem Director ein, und weil 
Niemand recht daran denkt, fich ein folches Jahres- 
oder Saifon-Nepertoiv zu mahen, darum fommt 
man auch mit vem Wochenrepertoiv um jo mehr in. 
Berlegeuheit! 

Wie richtet man alfo ein Jahresrepertoir ein? 

Große Hoftheater, wie etwa Wien und Berlin, 
find moralifc) verpflichtet, alle vierzehn Tage eine 
Novität in irgend einem Genre zu geben, aljo 26 No- 
pitäten jeder Art des Sahres. Kleine Hoftheater 
etwa alle vier Wochen eine, alfo 12 Novitäten, große 
Stadttheater werden ähnlihen Modus haben, ihr 
Publikum zu befriedigen, minvejtens mit einer Novi- 
tät alle 3 Wochen, alfo jährlih mit 18, Lleinere 
Stadttheater etwas weniger. Daß damit wirklich 
neue Stüde, alfo feine alten, neu einftupirten, feine 
Bearbeitungen und Meberfegungen zu verjtehen find, 
 Tiegt wohl auf der Hand. Dann hat jedes Theater 
die heilige Verpflichtung (allerdings nicht immer das 
Hecht und vie Erlaubniß), die Elajfiihen Werke 
unierer großen Dichter im Andenfen des Volis zu 
erhalten, ihnen als ven Vorbildern des guten Ge- 
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Ihmads, als den Höhenpunften ver Kunjt jtets ven 
eriten Plaß einzuräumen. 

Wie fteht es denn aber mit Wiederholung von 
Novitäten, neu einjtudirten Stüden und — genug! 
Ueber Wiederholungen enticheivet nur ver Erfolg. 
Sie find auf einem Jahres over Saifonrepertoiv nie 
in Anjchlag zu bringen, das wird Sude des Wocen- 
vepertoirs allein fein. } 

Kun find noch die Gaftfpiele zu berücfichtigen. 
Es giebt dreierlei Gaiftipiele: erjtens zum Zwede 
etwaigen Engagements, um das Enfemble zu er- 
ganzen; zweitens um durch Gäjte Kaffe zu machen, 
Die man mit feinen Weitglievern nicht mehr erzielt; 
prittens um dem Wunsch des Publikums, einen großen 
Künftler zu fehen, zu genügen. Die zweite Art ift 
eine gemeinjchäpdliche, weil man mit dem momentanen 
Erfolge durh den Gaft den ficherften Ruin feines 
Enjemble erreiht. Was den dritten Fall betrifft, 
jo find vie echten Künftlergrößen befanntlich nicht 
auf der Straße zu finden, fie find immer jelten, und 


man wird doch nur folche Bhänoinene gaftiven laffen, 


pie wirkliche Größen, feine voyageurs dramatiques 


und Goulifjenvirtuofen find, welche vom ©ajtiren 
leben, jonjt verfiele man ja in ven ververblichen 
zweiten Sal. Der erite aber, wo man gaftiren läßt, 
um zu engagiven, ift ver berechtigtfte, am Chejten 
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vorkommende. MVeber ihn läßt fih fein genauer 
Peodus feititellen, da hier das locale Bevürfniß allein 
entfcheidet. 

Endlih bleiben noch zu betrachten diejenigen 
älteren Novitäten, welche jich dauernden Erfolg er- 
rungen und Anfpruch haben auf Erhaltung im Ne- 
pertoir. Die Zahl verjelben ijt verhältnigmäßig gar 
nicht jo gering und dürfte wohl leicht 24 Vorftellun- 
gen jährlich erreichen, eher mehr. 

Was die poetische Gattung der DVorftellung be- 
trifft, fo ift es gewiß, daß das Bubliftum Lieber öfter 
lacht, als weint, man alfo dem fomischen Genre ein 
wenig mehr Naum, als dem erniten geben muß, fo 
daß etiva zwei Drittel der Novitäten auf das Komifche, 
ein Drittel auf das Zragifche fommen. 

Ziehen wir auch das Ballet in Nechnung, fo tit 
Tanz an fih auf der Bühne am Meiften mit ver 
Dper verichwiftert. Außer Berlin und Wien dürften 
Ihon die Bühnen felten jein, welche volljtändig ge- 
tanzte Dramen, Ballets, mit Erfolg geben fünnen. 
&8 ift ein fehr theures Vergnügen und wird nur von 
einem Minimum des zahlenden Publiftums, ver 
Ariftofratie, goutirt. Der Tanz tft in’S heitere Öenre 
zu rechnen, und 4 DBalletnovitäten dürften jührlich 
für das größte Theater übergenug fein. 

Bon Opern Novitäten it zu fagen, daß fie felten 
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jind, befonders Deutjche, aljo 4 Novitäten, von denen 
2 ver heroifhen, 2 ver Spieloper angehören, mit 12 
ficheren Vorjtellungen pürften alles zu Grwartenve 
jein. 

In Anjehung der Sahreszeit ijt ver Winter dem 
Theater günftiger, als der Sommer. Damit find 
wir in’s Saifonrepertoir gekommen, zu dem fich un= 
willfürlid) jedes Sahresrepertoir geitalten wird. 

Die gute Saijon des Winters beginnt mit dem 
1. September und endet mit April, fie hat 7 Dlonate, 
von denen September, Detober, November, Januar, 
Sebruar die beiten, December und März die jchlech- 
- tejten find. Die Ichlimme Saifon de8s Sommers 
dauert vom 1. April bis 1. September. Bon ihr ift 
April ver bejte Monat. Das Iheaterjahr hat fomit 
6 gute und 6 fchlechte Monate, von denen in ver 
Regel Detober, Januar und Februar fih am Er- 
giebigiten zeigen. E8 wird in der Natur ver Sade 
liegen, daß eine Eluge Divection ver ergiebigften Zeit 
ihre beiten Kräfte wiome. 

Diele in allgemeinen Zügen gegebene Einrihtung 
des Sahres- und Saifonrepertoirs follte fi) ganz 
von felbft aufnöthigen, fie wird auch wohl annähe- 
rungsweife geübt, aber unbewußt. Heut zu Tage, 
wo man eben feine Kepertoire mehr macht, ift es dem 
Zufall anheimgegeben. Diefer Zufall ift aber ver 
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tödtlihe Wurm im Bühnenleben. Das Theater ijt 
ohnedies von taujend Zufälligfeiten Heimgejucht, vie 
es nicht immer bewältigen fann; es jollte doch aljo 
wenigjtens zwei fejte Stüßpunfte haben für fein Be 
jtehen: ein fejtes Nepertoir und ein gefchloffenes 
Enjemble. Gin verartiges Nepertoir hat wie ein 
Schladtplan, wie ein Dauriß feine fejtejte Einthet- 
fung, feine innere Architektur, jene Mannigfaltigfeit 
bei der Einheit, welche ihm erlaubt, jedem Genre zu 
Huldigen, ohne feine Kräfte zu liberbürden oder zu 
lähmen. &$ wird, fobald es nur mit Conjequenz 
feftgehalten wird, die fiherfte Grundlage des Mto- 
nats- und Wochenrepertoirs bilden. 

Db es puchführbar? — Freilich für ein Theater, 
das die Poffe giebt, welhem Tragödie und jeriöje 
Dper nicht veritattet oder nicht möglich ift, paßt dies 
Nepertoiv anscheinend nicht. CS paßt aber Dod, 
jofern man an Stelle ver Tragödie das Schaufpiel, 
fratt ver fertöfen Dper die Feerie, ftatt ver Spiel- 
oper das Baupdeville, für Schaufpiel Luftipiel und 
für Xebteres die Voffe jebt. Wenn man nun aber 
abt Wochen Ferien hat, oder im Sommer gar nicht 
jpielt? So füllt das Nepertoiv für diefe Zeit, welches 
ohnedies im Sommer Thwäckher mit Novitäten, 
Slaffikern u. f. w. bejeßt ift, ganz weg. Nur diejeni- 
gen Theater werden fi) anders einrichten müfjen, 
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welche wie einige fleine mitteldeutiche Hoftheater nur 
drei Mal die Woche überhaupt fpielen. Dieje werven 
auf ihre drei Vorftellungen auch ftets Trauerfpiel, 
Dper, Luftipiel in einer, Schaufpiel, Spieloper, ‘Polje 
in der andern Woche folgen laffen, fo daß alle vier- 
zehn Tage vafjelbe Genre wiederfehrt. Der Nuten 
eines jo mannigfachen Ntepertoivs, wo jedes Genre 
genau jeinen Plat, jede Kunjtform ihre ebenmäßige 
Geltung hat, bejteht nicht allein in feiner Mlannig- 
faltigfeit, welche jtets das Publikum anreizt, jonvdern 
noch mehr in jeiner Ordnung. Dieje Ordnung nüm- 
lich giebt vem Kunftfreunp die Beruhigung, daß 
er binnen einer gewiljen Srift fein Xieblingsgenre, 
feinen Klaffifer u. j. w. ficher zu erwarten hat, daß 
es nicht von der Yaune des Directors abhängt, ob 
man fehen darf, was man will, oder jehen muß, was 
der Direction beliebt. 

Das eigentliche Theaterpublikum, das intelligente 
Gros der Devölferung, welches ein Injtitut erhält, 
wird dur ein in ver Mannigfaltigfeit einheitliches 
Hepertoir vauernd an Die Bühne gefnüpft, während 
es jeßt yitematiich zum Tempel hinaus gefpielt wird. 
Aber woher Alles nehmen, was auf jolhem Jiepertoir 
jteht? — Nun, jollte man denn nicht jährlich an jeder 
großen Bühn® 12 Haffiige Vorftellungen in allen 
Formen und entes geben fünnen? Wan giebt 
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durchfchnittlich jährlich fehr wiel mehr Haffiihe VBor- 
jtellungen, und wir find zum Glüd reich genug an 
gutem Alten, um länger al& zwei Sahre daran zu 
zu haben, ehe wir mit Allem durch find. Auch 24 
neu einjtudirte ältere Vorjtellungen find wohl heraus 
zu bringen. Bieten doch die Deutfchen Theater von 
Goethes Tod an bis heut eine reihe Blumenlefe 
ehrenwerther Dichtungen, welche verdienen, zeitweije 
immer wieder gegeben zu werden. Wreilich macht es 
Arbeit, wenn fi der Director in feiner alten Biblio- 
thef umfehen, die Theaterannalen nachichlagen fol, 
aber ver uralte Hefiod hat ja Ichon gejagt: „Nur für 
Arbeit und Mühe verfaufen die Götter das Gute ven 
Sterbliben.” Auf ver, faulen Bärenhaut zu liegen, 
ift freilich bequemer, aber wahrlich nicht ehren- 
voller. 

Die Gajtipiele laffen fi) aber doch nicht feit- 
jtellen? — Nicht ganz, das ift gewiß. Mean wird 
ich dabei nach feiner localen Dede ftreden müljen, 
und der Bedarf tjt nicht überall gleih. So viel in- 
deß kann man feititellen, va Gaftfpiele gegen Ende 
der Winterfaifon und in jene Zeit zu verlegen find, 
wo Urlaub und Engagementslofigfeit am Häufigiten 
zu fein pflegen, alfo um Dftern herum. 

Aber 24 Novitäten, auf die es befonders anfommt, 
wie joll man fie immer vorherbejtimmen? Und danı, 


wenn man fie wirklich hat, wie joll man fie in ven 
bejeßten Wintermonaten ermöglichen ? — Frage gegen 
Frage: follte man denn nicht eine neue Tragödie 
neben einem Elaffiihen Schaufpiel und einem Yuft- 
jpiel in vier Wochen geben fünnen, ohne die Mimen 
abzunugen ? Werden denn nicht jeßt die Schaufpieler 
viel mehr ruinirt, weil fie ohne Wahl nach plößlicher 
Laune und immer dafjelbe in meift jehr engem Zirkel 
jpielen müjjen? Nicht das Dftipielen, fonvdern jtets 
in derjelben bunten Jade gaufeln zu müfjlen, das tit 
ihr Elend! Denn ein Theil des Enjemble wird va- 
dur übermäßig angeftrengt, und der andere gebt 
dafür auf Divectionsfojten Ipazieren, um die Fähig- 
feit der Baulheit an jich zu cultiviven. Sechs neue 
ZTrauerfpiele und zwölf heitere Piecen, aljo 3 Novi- 
täten in jedem Wintermonat, find für das ehrgeizige 
Berfonal einer großen Bühne, das noch nicht bi8 zur 
Hunpdwerferei herabjanf, wohl feine zu große Arbeit, 
zumal darunter nicht immer hHiftorifche oder Stücke 
mit 20 Perfonen, nicht immer fünfactige Piecen, 
jondern eben vecitirende Novitäten jeder Art, auch ein: 
und zweiactige zu verjtehen find, denn auf die Güte, 
nicht auf die Länge fommt e3 an. 

. Ob man aberfo viel Novitäten immer hat? — Wan 
hat fie vorausfihtlih immer! Sehe man doch nur 
die Kovitäten der leisten fünf over adhi Jahre an, 
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ob nicht das Fleinite Theater mehr als 26 im Jahre 
gegeben. Wo dies nicht geichah, da liegt es an dem 
bisherigen, verwerflichen Modus, nach dem fait feine 
Kovität gegeben wird, fie fei denn erjt purch großen 
Rafjenerfolg in Wien over Berlin approbirt. 

Hat denn aber eine Novität jtetS Erfolg? Den 
muß eben jeder Director ver Welt abiwarten: denn 
fie ihr giebt es fein Kecept. Aber ein Mittel, aus 
jeder Novität das Gute an’s Nicht zu ziehen, giebt es, 
e8 befteht ganz einfach in ver Regel: Wirf Nichts zu 
hajtig über Bord, was nicht gleich Taujenve bringt, 
und peitfche nicht ven Erfolg zu TZode! Dei Annahme 
einer Novitüt giebt Die poetische MWürpigfeit und 
praftiihe Bühnenwirkfamfeit allein ven PBrüfftein 
ab, und das muf Seder veritehen, ver ein Dramalturg, 
ein. Director fein will. lim blos nacdhzuäffen, um 
jich von Anteren in’s Schlepptau nehmen zu lajjen, 
fann mar auch einen Yeineweber zum Iheaterleiter 
machen. Hat ein Director Geift genug, nah Wür- 
digfeit zu enticheiven, Klugheit genug, fich mit be= 
fannten Mutoren in Verbindung zu jegen, wenn ev 
überhaupt nur den Ihlimmften Dimonen des Thea- 
te:8, der Here: „Willfür" und dem Kobold: „Zufall" 
gründlich entjagt, dann wird er wohl auch die Nopi- 
täten beißen, durch welche Sriiche und Mannigfaltig- 
feit in’s NRepertoir, Anregung in’s Publifum fommen, 
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jener echte Theaterprang, ver fih nicht auf platte 
Keugier, lare Unterhaltungsfuht gründet, jondern 
auf ven fittlihen Trieb, auf das ethijche Bergnügen, 
ih durch wohlthätige Srihütterung und Neinigung 
auf fomifchem over tragijchem Wege für's bürgerliche 
Leben zu jtärfen. 

Ein Director, der ven Berjtand und lei hat, 
ein Nepertoir, wie das angeveutete, zu hegen und zu 
pflegen, ver nach bejtimmten Principien fpeculivt und 
dirigirt, ein folcher wird nicht nur der beite Kauf: 
mann, jondern auc, das erite Divectionstalent, ver 
wahre „Meufterdirector” feiner Zeit jein. Und alle 
Tage im Sahre wird ihm fein Kafjfenabichluf, der 
Beifall des Publifums zeigen, daß er das beite Ge- 
Ihäft macht, wird ihm und aller Welt vie alte Wahr- 
heit aufs Neue bejtätigen, daß das edeljte Aunft- 
jtreben zugleich immer das Profitabeljte ift, wenn 
man es eben immer mit Kunjtverjtand, rechtem Sinn 
und beharrlicher Arbeitsfraft zu bethätigen weiß. 
Sreilih wer blos den Director fpielt, wird nun 
und nimmermehr einen anhaltenden Treffer in Der 
Bühnenfunjt haben. Wirft ihm ver Zufall, auf ven 
er feine Sache jeßt, aus der Tageslotterie des The- 
aters auch wirklich eirimal einen Hauptgewinn in ven 
Schooß — e8 heißt fchlieglih Ddoh: Wie gewonnen, 
jo zerronnen! — 
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Im Derlage von Hermann Eoftenohle in Leipzig 
erfchienen ferner folgende neue MWerfe: 

Hrachvogel, A. E, Der Trödler. @in Roman 
aus dent Alltagsleben. 2 Bde. 8. broch. 24 Thlr. 

Srachvogel, A. E, Narcif. Ein Trauerfpiel. Min.- 
Ausgabe. Zmeite Auflage. broch. 24 Ngr. Pracht: 
voll geb. mit Goldfähnitt 1 The. 2 Nor. 

Sracvogel, A. E, Benoni. Ein Roman. 3 Be. 
8. brodh. 4 Thlr. 27 NRar. 

Srachvogel, A. €, Mvdelbert vom Baban- 
berge. Ein Trauerfpiel. Min. - Ausgabe. broch. 
24 Ngr. VBrahtvoll geb. mit Goldfhnitt 
1 Thle. 2 Near. 

Sracvogel, A. E,.Der en. Ein dra- 
matifches Gedicht. Mein.-Ausg. broh. 27 Nor. 
Eleg. geb. mit Goldfehnitt 1 Thlr. 5 Ngr. 

Sibra, Ernfi Sceiherr von, Aus Chili, VBeru und 
Brafilten. .3:Bbe. 8..broh. Fur 

Hibra, Ernfi Freiherr von, Erinnerungen aus 
Südamerifa. 3 Bde. 8. brodh. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Kötiger, Wolf, Sabana, Lyrifchzepiiche Dichtung. 
Zweite Auflage. Dein. -Ausg. brodh. 14 Thle. 
Brahtvoll geb. mit Goldjähnttt 1 Thl. 
16 Par. 

Wallfahrt durdy’s Leben vom Bafeler Frieden 
613 zur Gegenwart. Don einem Sehsdund- 
jehöziger. 9 Bde. 8. brod. 105 Tyler. 

Möllhaufen, Salduin, Der Flüchrling. Erzah- 
lung aus Neu- Mexico. 4 Bde. 8. brod. 52 Thlr. 


Leipzig, Drud von A. Edelmann. 


Im Berlage von Hermann Coftensble in Leipzig erfchienen ferner: 


Bunyan, Iohaun, Die Pilgerreife aus diefer Welt 
in Die gufünftige. Aus dem Englifchen mit Einlei- 
tung und Anmerkungen von Dr. Friedrich Ahlfeld, 
PBaftor an der St. Nicolaifirche zu Leipzig. Pracbt- 
Ausgabe mit 12 Holzjchnitten. Zwei Theile in Einem 
Bande. 5 brodb. 12 Thle. 

In eleganteftem englifchen Einbande mit reich vergol- 
deten Derfenverzierungen und Golvfcn. 24 Thle. 

Surow, Iulie (Frau Pfannenfhmidt). Des Kindes 
Wartung und Bflege und bie Erziehung Der 
Töchter in Haus und Schule in Handbuch für EL 
teen und Erzieher. (Das Buch der Erziehung in | 

Haus und Schule Erfte Abtbeilung.) 8. brod. 4 


217 Dar. 

A, Friedrich, Vrofeffor an der höhern Sanbelsafa- 
demie in Veltb. Die Erziehung der Knaben in 
Haus und Schule Ein Handbuh für Eltern und 
Erzieher. (Das Buch der Erziehung in Sauß 
und Schule BZmweite Abtheilung.) 8. brodh. 27 Ngr. 

Burow, Inlie (Frau Pfannenfhmidt), Aus dem Frau 
enleben. Zweite Auflage der Novellen. 8. 2 Boe. 
brodh. 24 The. 

‚Burton und Speke’s Reifen in Arabien und Oft- 
Afrika. Nach den neueflen Entdefungen bearbeitet yon 
Dr. Karl Andree. Mit 8 Tonbildern und fjehr zahl- 
reichen eingedrucdten Holzfchnitten. Nebft einer Karte von 
Afrika. 2 Bre brod. 6 Thlr. 

Czolbe, Heinridy, Dr. med., Entftehung des Selbft- 
bemwußtfeing. Eine Antwort an Seren Prof. Loge. 
gr. 8. brod. 10 Nor. E 

C;olbe, Heinrich, Dr. med., Neue Darftellung des i 
Senfuali3mus,. Ein Entwurf. gr. 8. brod). 1: Thlr. = 

Erusjti, Lonife, Geld und Talent. NAoman. 3 Bpe. ° 
8. - Bro, 24 Shlr. E 

Gerfärker, Sriedrich, Der Kunftreiter. Eine Erzäh- 7 
fung. 3 Bde. 8 brod. 3 zit, 15 Ngr. R 


Leipzig, Drud von A, Edelmann.  ; 
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